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 Die Spielsachen des Zauberers Paganini führen ein ruhiges Leben auf dem Dachboden - bis eines Abends ein Ufo ihre Freundin Gina entführt. Hastig bauen sich die Spielsachen ein Raumschiff und brechen zu einer abenteuerlichen Reise ins Weltall auf, um Gina zu retten.
  
 Eine wilde Jagd von Planet zu Planet beginnt, bei der die Spielsachen nicht nur einen furchterregenden Drachen überlisten und ein Geisterschloss auf dem Mars besuchen müssen, sondern auch skrupellose Piraten treffen.
  
 Aber die Spielsachen müssen sich beeilen, Gina zu befreien. Denn sie verlieren bei Sonnenaufgang ihre Lebenskraft ...
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Prolog
  
 Das ist die Geschichte des Zauberers Paganini und den Spielsachen aus seiner Wunderkiste. Eigentlich war Paganini kein Zauberer mit echten magischen Kräften, sondern nur ein Taschenspieler, der ein paar Münzen hinter den Ohren hervorzaubern und in seiner Hand verschwinden lassen konnte. Und selbst diese einfachen Tricks gingen regelmäßig schief. Sobald Paganini seinen Zauberstab schwang, zogen die Leute im Publikum ihre Köpfe ein, weil sie ahnten, dass Paganini gleich ein Unglück heraufbeschwor. Und sie sollten meistens recht haben.
 Paganini begann seine Show immer damit, mehrere Kerzen anzupusten. Er beugte sich dazu ganz nahe an den Docht, blähte die Backen und spitzte die Lippen, als wollte er ein fröhliches Liedchen pfeifen - und schon entzündete sich eine Flamme auf der Kerze. Dieses Kunststück wiederholte er so oft, bis die Leute vor Begeisterung klatschten. Oder ihm zuriefen: »He, Paganini, dein Mantel brennt!« Natürlich konnte er das Feuer jedes Mal wieder löschen, indem er sich ein Glas Wasser über den Zaubermantel goss.
 Aber von da an klappte meistens gar nichts mehr.
 Wenn Paganini ein Kaninchen aus seinem Zylinder zaubern wollte, dann sprang es meistens noch vor dem ersten Simsalabim ganz von selbst ins Freie und lief davon. Manchmal versuchte Paganini auch, mit viel Abrakadabra und Dreimal-Schwarzer-Kater seine Kristallkugel fortzuhexen. Sie verschwand tatsächlich, aber nur weil er sie tollpatschig vom Tisch herunterfegte. Und wenn er seinen Zauberstab in einen bunten Blumenstrauß verwandelte, geriet er dabei jedes Mal so sehr aus dem Gleichgewicht, dass er wie ein Tänzer durch sein Zelt wirbelte. Am Höhepunkt der Show wollte Paganini stets sein ganzes Können unter Beweis stellen und nahm eine Säge zur Hand. Mit einem geheimnisvollen Lächeln postierte er sich mit ihr auf der Bühne und ließ sie im Scheinwerferlicht funkeln. Dann fragte er in die Runde: »Wer von euch möchte sich von mir - dem großen Paganini - auseinandersägen lassen?«
 Von diesem Augenblick an dauerte es keine drei Sekunden mehr, bis die Menschen schreiend von ihren Stühlen gesprungen waren. Tja, willkommen in Paganinis Zaubershow. Bringen Sie Heftpflaster und Feuerlöscher mit, dann kann Ihnen gar nichts passieren!
 Genau betrachtet war Paganini eher ein Clown als ein Magier, der sich jeden Abend zum Gespött der Leute machte. Aber er schaffte es zumindest, ein Lächeln in die Gesichter der Kinder zu zaubern und ihre Augen zum Leuchten zu bringen - und das war der schönste Lohn, den er für seine Arbeit bekommen konnte.
 Zum Schluss hatte Paganini jedoch einen ganz besonderen Trick für seine Zuschauer auf Lager. Einen, den kein anderer Zauberer nachahmen konnte.
 Ein Trick mit echter Magie ...
 Mit viel Trommelwirbel stellte er seine Wunderkiste auf die Bühne und öffnete ihren Deckel. Plötzlich kletterten mehrere Spielsachen daraus hervor: ein Teddybär, ein Schachtelclown, ein rosafarbenes Einhorn, eine gelbe Ente, eine unheimliche Marionette mit einem Kürbiskopf sowie einige andere Figuren. Und sie alle begannen damit, über die Bühne zu toben und Purzelbäume zu schlagen. 
 Die Kinder im Publikum applaudierten und stampften mit den Füßen auf den Boden. »Schau mal Mama, der Bär dort!«, staunten manche. »Sieh mal, wie hoch das Einhorn springen kann!«, die anderen. »Und der Schachtelclown erst! Er jongliert acht Bälle gleichzeitig!« Die Eltern konnten ihre Kinder nur mit Mühe und Not daran hindern, zu den Spielsachen auf die Bühne zu springen. Sie kniffen angestrengt die Augen zusammen und suchten nach den Fäden, mit denen Paganini die Spielsachen bewegte.
 Doch sie fanden keine.
 Weil es keine gab.
 Die Spielsachen, die dort auf der Bühne so vergnügt ihre Kunststücke aufführten, lebten wirklich!
 Die Wunderkiste besaß nämlich eine besondere Gabe: Sie konnte alles in ihrem Inneren zum Leben erwecken, sobald das Mondlicht auf sie schien. Und da Paganinis Zaubershow immer abends stattfand, entwickelten die Spielsachen nach Sonnenuntergang ihren eigenen Willen und fieberten dem Auftritt ungeduldig entgegen.
 So reiste Paganini Jahr für Jahr mit den Spielsachen über die Kontinente. Er besuchte ferne Länder, machte Rast auf den Jahrmärkten und Rummelplätzen dieser Welt, und erheiterte unzählige Kinder mit seinen Zaubertricks und seiner Tollpatschigkeit gleichermaßen.
 Doch sobald die Show vorbei und das Lachen verhallt war, fühlte sich Paganini schrecklich einsam. Er saß dann oft auf der Bühne, nähte seinen verkohlten Zaubermantel zusammen und träumte in die Sterne.
 Manchmal kam der Teddybär namens Bruno zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß und legte ihm eine Tatze auf die Hand, um ihn zu trösten. »Du siehst heute wieder so traurig aus, Meister«, schnurrte er.
 Paganini seufzte schwermütig, ohne den Blick vom Himmel abzuwenden. »Ich frage mich, ob sich die Sterne da oben genauso einsam fühlen wie ich.«
 »Einsam?«, wiederholte Bruno. Er deutete mit seiner Schnauze zu den anderen Spielsachen, die gerade fleißig damit beschäftigt waren, die Scherben von der Zaubershow aufzuräumen. »Du bist nicht einsam, Meister. Wir sind doch bei dir!«
 Paganini streichelte seinen flauschigen Kopf. »Das stimmt, Bruno. Und dafür bin ich euch sehr dankbar.« Trotzdem glitzerte eine Träne in seinem Augenwinkel, als er den Teddybären wehmütig anlächelte. »Weißt du, jeder von uns ist wie ein Stern dort oben: ein hell leuchtender Punkt im Universum. Aber im Gegensatz zu den Sternen leuchten wir Menschen nicht ewig. Irgendwann werden wir einfach verglühen. Und meine Zeit ist dafür bald gekommen.«
 Bruno hatte sich bis zu diesem Moment nie Gedanken über das gemacht, was außerhalb von Paganinis Zelt vor sich ging. Aber er spürte, dass dieses Thema seinen Meister sehr belastete - und dass er es ernst nehmen musste, wenn er ihm helfen wollte. Also hob er seine schwarzen Knopfaugen und linste durch eines der vielen Löcher im Zeltdach hinaus in den Sternenhimmel. »Wie ist das, wenn man verglüht, Meister?«
 »Ich weiß es nicht. Niemand weiß das. Vielleicht wird es stockfinster um uns herum. Oder unsere Seele strahlt so hell wie die Sonne. Jeder wird das eines Tages für sich selbst herausfinden müssen.«
 Bruno sah den Zauberer ängstlich an. »Verglühen Spielzeuge auch eines Tages, Meister?«, erkundigte er sich.
 »Wahrscheinlich, ja. Aber sei unbesorgt. Solange ihr euch tagsüber in der Kiste aufhaltet und sie ins Mondlicht stellt, werdet ihr sehr lange leben.« Paganini bemühte sich wieder um ein Lächeln. Diesmal um eines, das den Teddybären aufmuntern sollte. Und vielleicht nicht nur den Bären ...? »Das Leben ist eine spannende Reise, Bruno, und man sollte in jedem Augenblick so glücklich sein, als wäre es der letzte. Was mich betrifft, bin ich es immer seltener.«
 »Was bedrückt dich denn?«
 Paganini zuckte mit den Schultern, als wollte er seinen Kummer von sich abschütteln. »Ich fühle mich leer und müde«, sagte er nach einiger Zeit. »Mein ganzes Leben lang reise ich nun schon durch die Welt. Ich habe so vieles gesehen, habe so viele Menschen kennengelernt und so vieles erlebt, dass mein Kopf voll mit schönen Erinnerungen ist ... und trotzdem ist da ein tiefer Schmerz in mir, der mich nicht zur Ruhe kommen lässt. Jedes Mal wenn die Kinder in meiner Show lachen, wird dieser Schmerz ein Stückchen größer. Verstehst du?«
 »Ich denke schon«, nickte Bruno. Er versuchte es zumindest. Auch wenn es ihm häufig schwerfiel, Paganini zu verstehen. Immerhin war der Zauberer ein alter weiser Mann und Bruno nur ein Spielzeug aus Plüsch und Watte.
 »Ich hatte nie eine eigene Familie«, sagte Paganini. Seine Stimme war auf einmal sehr belegt. Eine Träne rollte über seine Backe.
 »Wir sind doch deine Familie!«, protestierte Bruno. »Solange wir zusammenbleiben, ist keiner von uns allein!«
 »Du hast ja recht. Ohne euch würde mein Leben nur halb so viel Spaß machen - und ohne eure Hilfe wäre meine Zaubershow nur ein Kaspertheater. Aber tagsüber, wenn ihr leblos in der Kiste liegt und ich niemanden habe, mit dem ich reden oder lachen kann, fehlen mir eine Frau und Kinder. So was könnt ihr mir leider nicht ersetzen.«
 Bruno konnte sich nur sehr beschränkt vorstellen, wie Paganini zumute war. Als Teddybär sehnte er sich logischerweise nicht nach einer eigenen Familie, sondern gab sich damit zufrieden, wenn er herumtollen und spielen durfte. Deshalb waren ihm die quälenden Gedanken und Sorgen der Menschen vollkommen fremd. Was vielleicht auch besser so ist, wie Bruno nach reiflicher Überlegung fand. Er wusste nicht viel über die Welt im Allgemeinen und die Menschen im Besonderen, aber er hatte längst begriffen, dass das echte Leben nicht immer so lustig wie das von einem Spielzeug war.
 »Und was hast du jetzt vor, Meister?«
 Paganini presste seine Lippen aufeinander und versuchte mit aller Macht, sich neue Tränen zu verkneifen. »Ich werde die Zauberei beenden und mir eine neue Lebensaufgabe suchen müssen. Es liegt nicht in unserer Natur, ewig allein zu bleiben. Selbst die Sterne leben in Familien zusammen.« Er zeigte mit dem Finger auf einen bestimmten Punkt am Himmel. »Siehst du den Sternenhaufen dort?«
 Brunos Blick folgte dem ausgestreckten Finger. »Ja«, sagte er. Einige der Sterne schienen Linien und Zeichen miteinander zu bilden, je länger er sie betrachtete.
 »Diesen Sternenhaufen nennt man den Großen Bären«, erklärte Paganini. 
 »Wow«, sagte Bruno fasziniert. »Ein Bär im Weltall! Dem würde ich gerne mal ›Guten Tag‹ sagen.«
 »Vielleicht wirst du das irgendwann sogar«, scherzte Paganini.
 »Gibt es dort oben etwa auch ein Einhorn?«, meldete sich Vicky, das rosafarbene Stoffpony, zu Wort.
 »Und eine Ente?«, fragte Gina.
 Paganini lachte so sehr, dass Bruno auf seinem Schoß auf- und abhüpfte. »Nein. Es gibt dort oben nur einen Großen Bären, einen Skorpion, einen Widder und ein paar andere Tiere. Aber leider kein Sternzeichen, das nach einem Spielzeug benannt wurde.«
 »Och«, machte Peppo, der Schachtelclown. Er gähnte bis über beide Ohren. »Das klingt mächtig langweilig. Kommt Freunde, gehen wir schlafen!« Er katapultierte sich mit seiner Sprungfeder in die Wunderkiste. Die anderen Spielsachen schlossen sich ihm bereitwillig an. Auch Bruno krabbelte von Paganini herunter und tapste mit federleichten Schritten davon. Er freute sich jedes Mal, wenn er mit seinen Freunden noch eine Weile in der Kiste herumalbern durfte, bevor die Sonne aufging und sie ihre Lebenskraft verloren.
 Als er die Kiste erreichte, hielt Bruno inne und drehte sich zu dem Zauberer um. 
 Paganini war längst wieder dazu übergegangen, die Löcher in seinem Mantel zu stopfen. Über seine Wange rollten jetzt so viele silberne Tränen, dass der Teddybär sie gar nicht mehr zählen konnte. Und bei jedem Atemzug stöhnte der Zauberer leise vor sich hin, als würde ihn die Einsamkeit mit einem Schmerz piksen, der noch viel spitzer als die Nadel in seinen Fingern war. Allmählich verstand Bruno, was der Zauberer damit meinte, er wäre einsam: Paganini würde niemals in eine Kiste zu seinen Freunden steigen können, die ihn wärmten und beschützten, wenn er einen Albtraum hatte. Und er würde auch nicht ewig jung und gesund wie ein Spielzeug bleiben, sondern krank werden und sterben, ohne dass er die Dinge ausgekostet hatte, die das Leben so einzigartig machten.
 Bruno überlegte, ob er zurückgehen und ihm noch mal die Tatze auf die Hand legen sollte. Aber er spürte, dass Trost und Mitleid nicht mehr ausreichen würden, um die Trauer des Zauberers zu mildern. Wie es Paganini schon sagte: Er musste sich eine neue Lebensaufgabe suchen.
 Brunos Watte raschelte, als ein Gedanke durch seinen Kopf raste. Wir müssen ihm dabei helfen wieder glücklich zu werden, beschloss er - und setzte das sofort in die Tat um, indem er zu seinen Freunden in die Kiste kletterte und ihnen dort von seinem Plan erzählte. Er musste sie nicht lange überreden. Die meisten Spielsachen stimmten ihm sofort zu, dass sie ihren Meister dringend aufheitern sollten. Nur die Marionette Sam war dagegen und verzog sich in eine Ecke. Aber das war bei ihm nichts Neues. Sam war sehr griesgrämig und wollte mit den anderen nichts zu tun haben. Wer in seine kalten Augen blickte, der wartete unweigerlich darauf, dass er irgendwas Böses ausheckte. Und meistens übertraf er die schlimmsten Befürchtungen sogar noch bei Weitem. Deshalb ließen ihn die Spielsachen in Ruhe.
 »Wie sollen wir unserem Meister denn nun helfen?«, fragte Vicky.
 Bruno kramte eine Kerze aus seiner Bauchtasche, zündete sie an und bildete mit seinen Freunden einen verschwörerischen Kreis um die tänzelnde Flamme. »Kennt ihr Madame Amelie?«, flüsterte er.
 »Die Wahrsagerin?«, platzte es aus Peppo hervor.
 »Pst!«, verlangte Bruno. »Genau die meine ich. Sie reist uns seit Wochen hinterher und schlägt ihr Zelt immer genau neben unserem auf.«
 »Was ist mit ihr?«, erkundigte sich Vicky.
 »Habt ihr nie bemerkt, wie sich Amelie und Paganini ständig anschmachten, wenn sie sich begegnen?« Bruno wartete keine Antwort ab, sondern fuhr im selben Atemzug fort: »Beide sind ineinander verliebt, aber beide sind leider auch so schüchtern, dass keiner den ersten Schritt wagen möchte.«
 »Ich verstehe«, sagte Kasimir, der Nussknacker. Er war immer sehr skeptisch und vorsichtig. Vor allem bei Brunos Ideen. Weil die Pläne des Teddybären meistens genauso in einer Katastrophe endeten wie Paganinis Zaubertricks. »Du willst die beiden miteinander verkuppeln.«
 »Wie romantisch!«, schwärmte Clara, die Elfe. Sie schoss mit ihren Flügeln quer durch die Kiste, fiel Bruno um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Nase.
 »Hör auf damit!«, sagte Bruno. Er rieb sich beschämt übers Gesicht. Was für ein Glück, dass es trotz der Kerze so düster in der Wunderkiste war und niemand sehen konnte, wie rot seine Backen anliefen.
 Doch so leicht wurde er Clara nicht los. Sie flog zwischen seinen Armen hindurch, drückte ihm einen zweiten, sehr viel zärtlicheren Kuss auf die Wange und setzte sich danach auf den Rand von Peppos Schachtel. Die anderen Spielsachen kicherten belustigt.
 »Genug jetzt!«, forderte Bruno. Er klang strenger als er beabsichtigt hatte. »Wir müssen uns überlegen, wie wir Paganini und Madame Amelie zusammenbringen.«
 »Ich weiß nicht«, flüsterte Pitch, der Golfball. Er war das Nesthäkchen in der Gruppe und wurde nur selten von den anderen ernst genommen. So wie jetzt. Deshalb musste Pitch auch mehrmals auf- und abspringen, um sich Gehör zu verschaffen. »Madame Amelie ist irgendwie gruselig. Sie trägt nur schwarze Klamotten und ihr Zelt ist voller Totenschädel! Brrr!« Er schüttelte sich am ganzen Leib.
 »Die Totenschädel sind doch nur aus Plastik«, sagte Peppo.
 »Sie sind trotzdem gruselig«, beharrte der Golfball.
 »Du fürchtest dich ja selbst vor deinem eigenen Schatten!«, lästerte Vicky.
 »Gar nicht wahr!«, behauptete Pitch und rollte beleidigt davon. Irgendwann, das nahm er sich fest vor, würde er den anderen seinen Mut beweisen. Wenn sie ihm nur mal die Chance dazu geben würden!
 »Außerdem sind die Totenschädel in Amelies Zelt lange nicht so unheimlich wie der Kürbiskopf von unserer Marionette«, machte Peppo neckisch weiter. »Habe ich recht, Sam?«
 Aus der hintersten Ecke der Kiste ertönte ein Scharren, als würde jemand Messerklingen aneinanderreiben. Dann funkelten zwei hasserfüllte Augen zu Peppo herüber. »Wenn du meinst«, knurrte die Marionette mit einer Stimme, dunkel wie die Nacht. »Aber ich finde, dass Pitch recht hat: Madame Amelie ist schon etwas seltsam. Wer weiß? Vielleicht ist sie sogar verrückt - genau wie ihr!«
 »Warum sollten wir verrückt sein?«, erkundigte sich Kasimir.
 »Weil Ihr Spielsachen seid und keine Liebesboten! Eure Idee kann ja nur schiefgehen. Und am Ende ist unser Meister noch trauriger als zuvor.«
 »Danke für diesen sinnlosen Beitrag«, sagte Bruno sarkastisch.
 »Gern geschehen«, gab Sam im selben Tonfall zurück und verkrümelte sich noch tiefer in die Ecke, wo er seine finsteren Gedanken schmiedete. Niemand wusste, was in seinem Kürbiskopf vor sich ging, doch keiner wagte es, ihn dabei zu stören. Denn Sam hätte mit seinen Krallen jedem Spielzeug die Nähte aufreißen können ...
 »Also!« Bruno klatschte in die Tatzen. »Kennt jemand von euch ein passendes Rezept für die Liebe?«
 Clara fühlte sich natürlich sogleich angesprochen. Sie schwang ihren Zauberstab (der klein wie ein Streichholz war, aber leider keine magischen Kräfte besaß), und verkündete: »Ich habe eine brillante Idee!«
 »Dann lass mal hören!«, forderte Peppo sie auf.
 »Also«, sagte die Elfe, »wir machen Folgendes ...«
 In dieser Nacht kamen die Spielsachen erst zur Ruhe, nachdem das Mondlicht verblasst war und die Sonne ihre Fühler in das Zelt hereinstreckte. Aber selbst als sie ihre Lebenskraft verloren hatten und nur wie normale Gegenstände herumlagen, waren ihre Gesichter mit einem Lachen erfüllt. Paganini wunderte sich zwar ein wenig darüber, als er einen Blick in die Kiste warf, doch er konnte nicht wissen, was seine kleinen Freunde im Schilde führten.
 Bereits am nächsten Abend schritten die Spielsachen zur Tat.
 Während sich Paganini bei seiner Show mal wieder selbst zur Lachnummer kürte und mit dem Kerzentrick die halbe Bühne abgefackelte, flog Clara wie eine wild gewordene Hummel durch das Zelt. Sie drehte einen Looping, sauste im Tiefflug über das Publikum hinweg ... und donnerte absichtlich gegen die Kristallkugel auf dem Tisch. Die schwere Kugel fiel mit lautem Getöse herunter, hüpfte über die Bühne und kegelte die Zuschauer reihenweise von den Stühlen. Von dort rollte sie immer schneller davon, aus dem Zelt, geradewegs zu Madame Amelie.
 Paganini rannte ihr fluchend hinterher. Ohne groß darüber nachzudenken, wohin er eigentlich ging, platzte er in das Zelt der hübschen Wahrsagerin. Die las gerade einem Mann aus der Handfläche und hätte allen Grund gehabt, Paganini zu beschimpfen. Doch dann sah sie seine zerbeulte Mütze (die noch immer rauchte), die gutmütigen Augen sowie sein zaghaftes Lächeln, und - schwupps! - plötzlich geschah ein Wunder. Ganz ohne Beschwörungsformeln oder billigen Tricks. Und natürlich ohne in einer Katastrophe zu enden!
 Die beiden lernten sich endlich richtig kennen und vergaßen schlagartig die Welt um sich herum.
 So kam es, dass der Zauberer Paganini und die Wahrsagerin Amelie zusammen durchs Land zogen und auf der Bühne standen. Da Amelie noch viel schusseliger war als Paganini, wurde die Show natürlich nicht gerade besser, aber wenigstens fühlte sich keiner von beiden mehr allein. Irgendwann hängten sie das Zauberhandwerk an den Nagel (was so manche Pflasterfabrik in den Ruin trieb), kauften sich ein Häuschen und gründeten eine Familie. Die Jahre vergingen wie im Flug, bis ... 
 ... tja, bis Amelie und Paganini eines Tages verglühten.
 Genau so, wie es der Zauberer dem Teddybären gesagt hatte.
 Von diesem Moment an wurde es sehr still um die Spielsachen.
 Man vergaß sie einfach in der Hektik des Alltags. Ihre Wunderkiste landete auf dem Dachboden des Hauses und versank zwischen all dem anderen Gerümpel. Und damit verblassten auch die Erinnerungen an die glorreichen Zeiten auf den Rummelplätzen. Bald wusste niemand mehr, wer Paganini war und was er Großartiges getan hatte. Außer seine kleinen Freunde. Ihnen fehlte der alte Zauberer so sehr, dass sie in jeder Nacht aus der Kiste stiegen und ihre Kunststücke übten, als würde Paganini irgendwann wieder zurückkommen. Aber das passierte natürlich niemals. Und wenn die Sehnsucht besonders groß wurde, saßen die Spielsachen stundenlang am Fenster und träumten in die Sterne hinauf, um sich an die Geschichten zu erinnern, die ihnen Paganini über das Weltall erzählt hatte.
 In einer solchen Nacht wurden die Spielsachen zu Planetenjägern ...
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Kapitel 1
  
 Langsam erhob sich der Mond hinter dem Horizont. Sein blauweißes Licht ergoss sich wie eine Flutwelle von den Bergen herab und rauschte in die dunklen Straßen der Stadt. Es plätscherte lautlos über die vereisten Autos, brach sich an den Häusern und ließ den Schnee in hunderten Farben schillern. Dieser Januar war ungewöhnlich kalt. Und furchtbar trist. Die Weihnachtsbeleuchtungen waren seit gut einer Woche aus den Gärten verschwunden, und wo noch vor kurzem Tannenwedel und bunte Nikoläuse die Fenster geziert hatten, wuchsen jetzt die Eisblumen über die Glasscheiben. Manchmal rüttelte der Wind an den kahlen Ästen der Bäume oder peitschte den Pulverschnee in dichten Schleiern über die Dächer. Ansonsten wirkte die Stadt jedoch so erstarrt, als würde sie einen Winterschlaf halten.
 Nach wenigen Augenblicken erreichte das Mondlicht ein kleines Haus an der Stadtgrenze. Dort kletterte es geschmeidig an der Wand hinauf und sickerte durch ein Fenster in den Dachboden. Im Nu hatte es die staubige Dunkelheit unter die Möbelstücke verdrängt und den Raum mit einem gespenstischen Schimmer erfüllt. Eine Spinne, die gerade an einem der Dachbalken ihr Netz knüpfte, machte eine Pause und beobachtete das Licht dabei, wie es immer schneller über den Boden kroch und schließlich auf eine Kiste traf, die genau unter ihr stand.
 Plötzlich geschah etwas Seltsames.
 Kaum hatte das Mondlicht die Kiste berührt, begannen die goldenen Zeichen an ihrer Außenseite zu leuchten. Die Kreise und Quadrate, Dreiecke und Rauten wurden heller und heller und schienen regelrecht zu brennen, während in der Kiste ein leises, unheilvolles Poltern ertönte.
 Die Spinne wandte sich fluchtartig ab und verkroch sich hinter den Balken.
 Gleichzeitig zuckten winzige Funken aus den Zeichen hervor. Sie wuchsen wie Efeuranken über die gesamte Kiste und hüllten sie in einen Mantel aus purer Energie, der knisterte und pulsierte und sich immer enger um die Kiste zusammenballte, um ihre magischen Kräfte zu entfesseln. Für einen Moment sah es so aus, als würden die morschen Holzwände einfach verglühen. Doch die Funken und goldenen Zeichen erloschen beinahe im selben Augenblick wieder.
 Auf dem Dachboden wurde es wieder friedlich still. Nur die alte Standuhr in der Ecke tickte emsig vor sich hin, als wäre nicht das Geringste passiert. Tick-Tack. Tick-Tack. Die Zeiger auf dem Ziffernblatt sprangen eine Raste weiter. Es war jetzt kurz nach sechs Uhr abends.
 Die Spinne lugte hinter dem Balken hervor. Ihre Vorderbeine zuckten, aber sie traute sich nicht, an ihrem Netz weiterzuarbeiten, sondern blieb in ihrem Versteck. Sicher war sicher. 
 Und sie sollte recht behalten, denn auf einmal quietschten die rostigen Scharniere der Kiste. Ganz vorsichtig hob sich ihr Deckel einen Spaltbreit an. Schwarze Knopfaugen spähten aus dem Inneren hervor und sahen sich aufmerksam nach allen Seiten um. »Die Luft ist rein«, sagte eine freundliche Bärenstimme (was prompt mit einem Gelächter beantwortet wurde). Danach klappte der Kistendeckel ganz auf und Bruno, der Teddybär, schwang sich ins Freie. Als er mit einem leisen Rumms auf dem Holzboden landete, wirbelte der Staub in dicken Flocken unter seinen Füßen davon. Bruno gähnte herzhaft und streckte sich so ausgiebig, bis seine Nähte spannten.
 »Kommt, meine Freunde! Die Nacht gehört uns!«, verkündete er.
 »Jippie!«, schrien die Spielsachen und drängelten aus der Kiste.
 Peppo, der Schachtelclown, war der Erste. Leider war seine Sprungfeder nicht mehr so elastisch wie früher, als er noch meterhohe Saltos auf der Bühne schlagen konnte, und deshalb blieb er mit seiner karierten Schachtel an der Kiste hängen und kippte nach vorne. Er ruderte mit den Armen, um den Sturz noch irgendwie zu verhindern, doch es war zu spät. Bäuchlings schlug er auf die Bretter.
 Pitch, der Golfball, ging da schon etwas geschickter zu Werke - aber auch sehr viel rabiater: Er hüpfte im hohen Bogen aus der Kiste und landete ausgerechnet auf Peppos Kopf.
 »He!«, schimpfte der Clown.
 »T’schuldigung«, murmelte Pitch und suchte das Weite.
 Ihm folgten Walkie und Talkie. Wie der Name schon andeutete, waren die beiden Brüder Funkgeräte für Kinder. Walkie lungerte meistens die ganze Nacht faul vor dem Fernseher herum. Talkie war dagegen ein richtiges Nervenbündel. Seine Schaltkreise heckten einen Streich nach dem anderen aus - zum Leidwesen seiner Freunde -, und es gab wohl keinen Gegenstand im Haus, den er nicht schon zerkratzt, verbogen oder kaputtgemacht hatte.
 Peppo wollte sich gerade aufrichten, da sprangen die beiden ebenfalls auf seine Schachtel und drückten ihn unsanft nieder.
 »Upps!«, sagte Talkie, ohne sich weiter um den Clown zu kümmern. Und sein Bruder Walkie gähnte ein lahmes »Verzeihung!« aus dem Lautsprecher, bevor er von Peppo herunterrutschte.
 »Passt doch auf!«, schrie der Clown so zornig, dass die beiden Funkgeräte ihre Antennen einzogen.
 Clara, die Elfe, versuchte ihn nach oben zu wuchten, aber sie schaffte es mit ihren winzigen Flügeln nicht. Erst als Bruno hinzueilte, kam Peppo wieder zum Stehen. »Danke«, seufzte er und wischte sich mit der Handfläche den Schmutz von der roten Nase. »Jetzt weiß ich, wie sich eine Treppenstufe fühlt ...«
 Vicky und Kasimir verließen als Nächstes die Kiste. Da der Nussknacker viel zu alt und gebrechlich war (und auch ein bisschen faul), nahm ihn das Einhorn auf den Rücken und galoppierte mit ihm über die Holzwand. Gerade noch rechtzeitig, denn hinter ihnen bäumte sich ein wahres Ungetüm auf: Levin. Er war die erstaunlichste Figur der ganzen Truppe. Sein Körper bestand aus blauen und grünen, roten und gelben Bauklötzen, die sich fast einen Meter auftürmten. Das war RIESIG für ein Spielzeug! Levin konnte leider nicht sprechen, sondern nur mit seinem Mund klackern. Schnell, wenn er sich freute. Laut, wenn er wütend war. Und wenn er scharf nachdachte, knirschte er manchmal mit seinen Zähnen. Aber dafür besaß Levin eine Fähigkeit, um die ihn die anderen stets beneideten: Er war ein Formwandler und konnte seine Bauklötze nach Belieben drehen und wenden, sodass er sich praktisch in alles verwandeln konnte, worauf er Lust hatte.
 Mit einem Schritt stieg er aus der Kiste und trampelte davon.
 »Und was ist mit mir?«, quakte Gina, die Ente. Sie war viel zu klein und ihre Räder zu schwer, als dass sie sich aus eigener Kraft aus der Kiste hätte befreien können.
 »Warte! Das haben wir gleich!« Bruno stellte sich auf die Zehenspitzen, beugte sich über die Holzwand und hob die Ente nach draußen.
 Nun waren alle komplett und der Spaß konnte beginnen. 
 Das hieß, bis auf einen ...
 »Stopp! Da fehlt doch jemand«, bemerkte Bruno. Er drehte sich einmal im Kreis und sah die Spielsachen nacheinander an. »Wo ist Sam?«
 »Wo wird er schon sein?« Vicky deutete herablassend auf die Kiste. »Der Kürbiskopf will mal wieder nichts mit uns zu tun haben.«
 Bruno seufzte und wandte sich abermals zu der Kiste um. »Na los, Sam! Wir warten auf dich!«
 »Lasst mich bloß in Ruhe!« Sam packte den Deckel und schmetterte ihn zu.
 Doch so einfach ließ sich Bruno nicht abschütteln. Er öffnete wieder die Kiste und spähte ins Innere. Sam kauerte in der hintersten Ecke - wo auch sonst? - und hielt das Steuerkreuz in den Händen, an denen seine Fäden befestigt waren. »Was willst du?«, schnauzte er den Teddybären an.
 »Warum bist du heute wieder so mürrisch?«
 »Mürrisch? Ich bin nicht mürrisch. Ich sehe nur keinen Sinn darin, jede Nacht Purzelbäume und Zaubertricks zu üben. Unser Meister ist gestorben, wann begreift ihr das endlich? Er wird nie wieder mit uns verreisen. Wir können also genauso gut in der Kiste bleiben und faulenzen.«
 Bruno ließ ein wenig seine Schultern hängen, angesichts dieser deutlichen Worte. Keiner von ihnen dachte gerne an die Zeit zurück, als Amelie und Paganini von ihnen gegangen waren, und sie hatten sich alle geschworen, nie darüber zu reden. Aber da Sam dieses Tabu jetzt brach, wurden die Spielsachen wieder so betroffen wie damals, als es in diesem Haus totenstill geworden war. »Vielleicht sieht uns der Meister aus den Sternen zu, wenn wir die alten Zeiten aufleben lassen?«, gab Bruno zu bedenken.
 Sam rollte die Augen. »Du und deine Sterne! Seit dir der Meister von dem Großen Bären erzählt hat, träumst du von nichts anderem mehr!«
 »Was ist so falsch daran, Träume zu haben?«, verteidigte sich Bruno.
 Sam schnaubte verächtlich. »Der Meister hätte dir auch erzählen sollen, dass Träume wie Seifenblasen sind: Irgendwann zerplatzen sie einfach. Der Meister ist das beste Beispiel dafür. Er ist sein ganzes Leben hinter irgendwelchen Träumen hergerannt und war dabei nur unglücklich. Also lass mich gefälligst mit deinen Sternen zufrieden!« Er sprang urplötzlich vor und riss die Krallen nach oben. Bruno keuchte erschrocken und befürchtete, dass ihn Sam auseinanderreißen wollte. Doch so weit ließ es die Marionette nicht kommen. Jedenfalls noch nicht. Stattdessen hämmerte Sam den Kistendeckel erneut so kräftig zu, dass Bruno gerade noch seine Schnauze zurückziehen konnte, bevor er sie eingeklemmt hätte.
 Womms!
 Aber selbst davon ließ sich der Teddybär nicht unterkriegen. Er war nicht nur sehr gutmütig, sondern auch sehr hartnäckig - so wie sich das eben für einen echten Bären gehörte -, und deshalb wagte er sofort einen zweiten Versuch, die störrische Marionette aus der Kiste zu locken. »Wenn du nicht freiwillig herauskommst, werde ich dich dazu zwingen müssen«, sagte er drohend.
 Zuerst hatte es den Anschein, als würde ihn Sam ignorieren. Doch dann behauptete er: »Wie willst du das anstellen? Mich kann niemand zu etwas zwingen!«
 Die Herausforderung nahm Bruno gerne an. Er drehte sich zu seinen Freunden um, die in einem großen Sicherheitsabstand hinter ihm warteten. »Levin, wärst du bitte so freundlich und würdest unseren Kürbiskopf aus der Kiste holen?«
 Levin, der Bauklotz-Mann, klackerte mit den Zähnen. Tock-Tock-Tock. Das sollte wahrscheinlich so viel heißen wie: mit dem größten Vergnügen! Er fegte den Kistendeckel auf, packte die Marionette an den Füßen und zerrte sie ins Freie. 
 »Lass mich sofort los!«, schrie Sam außer sich vor Wut. Er strampelte mit den Beinen und klammerte sich so fest an den Kistenrand, dass seine Krallen tiefe Furchen in das Holz ritzten. Doch Sam hatte gegen Levin nicht die geringste Chance. Mit einem belustigten Klackern stellte ihn der Bauklotz-Mann zwischen die Spielsachen auf den Boden. Sam verschränkte beleidigt die Unterarme vor der Brust und sorgte mit einem finsteren Blick dafür, dass den anderen das Lachen im Halse stecken blieb.
 »Na siehst du!«, sagte Bruno feixend. »War doch gar nicht so schlimm.«
 »Noch ein Wort und ich vergesse mich!«, warnte ihn Sam.
 »Jetzt reg dich ab«, griff Vicky ein. »Wir haben einen ganzen Abend voller Spaß und Abenteuer vor uns.«
 »Spaß?« Sam musterte den Dachboden. »Hier?«
 Vicky ließ ihren Blick ebenfalls durch den Raum gleiten, aber sie sah ihr trostloses Zuhause mit ganz anderen Augen, denn sie zuckte nur unbekümmert die Schultern. »Warum nicht? Wir können spielen, uns aus den Möbeln eine Burg bauen oder neue Zaubertricks einstudieren.«
 Sam machte ein Gesicht, als hätte ihm Vicky vorgeschlagen, dass sie aufräumen, putzen oder die Staubkörner zählen sollten, die es hier oben wie Sand am Meer gab. »Nein, danke. Ohne mich.« Er wollte sich gerade zur Kiste abwenden, da landete Levins Hand auf seiner Schulter und hielt ihn fest. Sam schlug sie jedoch grob von sich herunter. »Ihr könnt allein im Dreck herumtollen wie die Schweine!«, wetterte er. »Aber ich bin der Kürbiskönig - und darum ziehe ich es vor, in der Kiste zu bleiben. Da drin ist es wenigstens sauber. Und nun lass mich vorbei!« Sam rempelte den Bauklotz-Mann zur Seite und stapfte los.
 Jetzt musste Bruno seinen letzten Trumpf ziehen, um die Marionette aufzuhalten: »Wenn du keine Lust auf Spielen und Zaubern hast, können wir auch eine Schneeballschlacht machen«, schlug er vor.
 Boing! Sam hielt wie versteinert inne. Ganz langsam drehte er den Kopf über die Schulter und sah den Teddybären lauernd an. »Eine Schneeballschlacht?«, hakte er nach. »So richtig mit Abschießen und Einseifen?«
 Bruno nickte. »Genau so eine meine ich. Deshalb heißt es ja Schneeballschlacht.«
 Sams Blick graste über die Gesichter der anderen und flog danach zum Fenster. Schneeflocken prasselten gegen die Scheibe. Der Wind nagte an den Dachschindeln und die klirrende Kälte drückte durch alle Ritzen herein. Dieses Wetter war ganz nach Sams Geschmack - und wie geschaffen für seine Gemeinheiten. Es flackerte in seinen Augen. »Also gut. Unter einer Bedingung.«
 »Welche?«
 »Es gibt keine Regeln.«
 »Keine Regeln«, bestätigte Bruno (was er schon sehr bald bereuen sollte).
   
Kapitel 2
  
 Ein hinterlistiges Lächeln spaltete Sams Mund. Seine nadelspitzen Zähne blitzten im Mondlicht. »Worauf wartet ihr dann noch? Auf in die Schlacht!« Er stürmte los. Das Steuerkreuz polterte hinter ihm über den Boden und Sam hätte sich beinahe in seinen eigenen Fäden verheddert. Doch er war so in Fahrt, dass ihn wahrscheinlich nicht mal ein Stahlseil hätte bremsen können. Er sprang auf einen Stuhl, von dort auf einen krummen Tisch und öffnete das Fenster. Der Wind schmetterte ihm eine eisige Gischt um die Ohren. Sam wankte unter der Naturgewalt, aber selbst das konnte seinen Eifer nicht mehr abkühlen. Entschlossen kletterte er aufs Dach und stakste davon.
 Das alles geschah in nur wenigen Sekunden.
 Die anderen Spielsachen glotzten ihm verblüfft hinterher.
 »Wow.« Kasimir blinzelte verdutzt. »Was hat ihn denn gestochen?«
 »So habe ich Sam noch nie erlebt«, pflichtete ihm Clara bei.
 »Ja, das ist unheimlich«, fröstelte es Pitch.
 »Unheimlich hin oder her ... wir dürfen ihn da draußen nicht lange warten lassen«, fand Bruno.
 »Wieso? Hast du Angst, dass er Frostbeulen bekommt?«, spottete Peppo.
 Levin klackerte. Das würde ich gerne mal sehen!
 »Nein«, antwortete der Teddybär. »Wir sollten Sam nicht verärgern. Sonst igelt er sich für den Rest des Jahres in der Kiste ein und kommt erst wieder an Halloween heraus, um uns zu erschrecken - so wie jedes Jahr.«
 Nicht dass irgendjemand Sam so lange vermisst hätte (mal ganz zu schweigen von seiner mürrischen Laune). Aber allein die Vorstellung, dass die Marionette wütend werden könnte, entfachte in jedem von ihnen ein beklommenes Gefühl.
 Schnell krochen, flogen und rollten die Spielsachen nach draußen. Auf dem Dach lag eine tiefe, unberührte Schneedecke, in der Pitch und Gina fast vollständig versanken. Walkie und Talkie erkannte man auch nur noch anhand ihrer Antennen, die wie Fahnenmasten aus der weißen Pracht ragten, und Clara musste mit ihren winzigen Flügeln gegen die Windböen ankämpfen, die sie hierhin und dorthin schleuderten. Eigentlich war es blanker Irrsinn, unter diesen Bedingungen aufs Dach zu klettern. Doch das Schneegitter an der Regenrinne war hoch genug, um die Spielsachen notfalls abzufangen. Und außerdem leuchtete der Mond so hell, dass der Schnee blendend weiß strahlte.
 »Passt bloß auf! Manche Stellen sind tückisch glatt!«, sagte Kasimir - und rutschte prompt aus. Seine Holzbeine schlenkerten senkrecht in die Luft, als er nach hinten in den Schnee kippte und kopfüber darin stecken blieb.
 »Danke für die Warnung«, lachte Vicky, während sie ihn aus seinem eisigen Bad fischte.
 Bruno und die anderen krochen unterdessen zum Dachfirst hinauf. Sams Fußabdrücke zeichneten eine verräterische Spur in den Schnee, doch die Marionette selbst war verschwunden. Ratlos blieben Bruno und Peppo auf dem Gipfel des Daches stehen und sahen sich weiträumig um. Von hier oben bot sich ihnen ein fantastischer Ausblick über die gesamte Stadt. Die vielen beleuchteten Fenster, die Autoscheinwerfer und Straßenlaternen verliehen der Dunkelheit eine warme Note. Und die Sterne wirkten so nahe, dass Bruno glaubte, er müsste nur die Hände ausstrecken und könnte sie wie Kirschen vom Himmel pflücken.
 »Sam?«, rief Peppo. »Wo steckst du?«
 »Hier!«, hallte eine Stimme durch die Nacht.
 Die Spielsachen drehten sich in alle Richtungen. »Wo denn?«, fragte Peppo.
 »Na, hier!« Sam trat hinter dem Schornstein hervor. In seinen Pranken hielt er zwei Schneebälle, die mindestens so groß wie sein Kopf waren (und fast doppelt so schwer). Er holte zum Wurf aus und ...
 »Halt!«, schrie Bruno. »Die Bälle sind viel zu ...«
 Pflopp! Einer der Schneebälle landete mitten im Gesicht des Teddybären und schnitt ihm das Wort ab. Wenige Sekunden später traf ihn auch schon der zweite Schneeball - Pflopp! - und hüllte ihn vollständig in eine weiße Schale. Nur die beiden Knopfaugen waren jetzt noch zu erkennen. Eine Mohrrübe dazu und Bruno wäre der perfekte Schneemann gewesen!
 »Keine Regeln«, schrie Sam, während er sich bückte und mit den Pranken die nächsten Schneebälle von den Dachschindeln kratzte. »Das waren deine Worte, Bruno.«
 Dem konnte der Teddybär nicht widersprechen. Zumal sein Mund von dem Schnee ohnehin vereist war.
 Pflopp! Sam zielte mit dem dritten Schneeball auf Vicky, die zusammen mit Kasimir soeben den Dachfirst erreichte. Doch das Einhorn war sehr viel wendiger als Bruno und duckte sich unter dem Geschoss hinweg. Der Leidtragende war mal wieder Kasimir ... Er wurde von den Füßen gefegt und schlitterte mehr als anderthalb Meter in die Tiefe. Sam kümmerte sich nicht weiter um die beiden. Er hatte bereits ein anderes Opfer im Auge. Pflopp! Sein vierter Schneeball streifte Peppo zwar nur am Kopf, aber die Wucht reichte dennoch aus, um den Schachtelclown so wild auf seiner Sprungfeder wippen zu lassen, dass ihm schlecht wurde.
 Bruno schüttelte sich endlich aus seiner weißen Verpackung. »Das bedeutet Krieg!«, verkündete er und formte nun ebenfalls einen Schneeball mit den Tatzen. »Angriff!«
 Das ließen sich die Spielsachen nicht zweimal sagen.
 Sie verteilten sich auf dem Dach und bombardierten Sam mit großen und kleinen Schneebällen. Vor allem Levin nahm ihn schwer unter Beschuss. Mit seinen vier Armen mutierte der Bauklotz-Mann zu einer regelrechten Schneekanone. Während er mit der einen Hand den Schnee aufhob und mit der anderen zu einer Kugel formte, benutzte er seine dritte und vierte Hand zum Werfen. Clara war jedoch auch nicht ganz ohne. Sie schnappte sich ihren Schneeball, flog hoch in die Luft und ließ ihn direkt auf Sam herunterfallen. Und Gina erst! Die Ente konnte mit ihren Flügeln natürlich keine Bälle werfen (genauso wenig wie sie damit fliegen konnte), aber sie wusste sich auf andere Weise zu verteidigen: Sie ließ ihre Holzräder so schnell über das Dach rollen, dass der Schnee in das Gesicht der Marionette spritzte.
 Sam gluckste vor Freude. Er sprang hinter den Schornstein und erwiderte das Feuer. Pflopp! Pflopp! Pflopp! Dicke und kleine, runde und eiförmige Schneebälle schwirrten hierhin und dorthin, zerplatzten am Kamin oder an den Dachgaupen und verschonten keines der Spielzeuge.
 »Schnell! Wir müssen ihn umzingeln!«, schrie Bruno. Er wedelte hektisch mit den Tatzen.
 Levin und Peppo begannen damit, den Schornstein in einem großen Bogen von rechts zu umrunden. Vicky und Kasimir übernahmen die linke Flanke. Bruno und die anderen hielten die Stellung an der Front und gaben ihnen Feuerschutz.
 »Kommt nur!«, rief Sam hysterisch. Er empfing Vicky mit einem sauberen Treffer ins Gesicht und drängte Peppo mit einem ähnlichen Schuss wieder ein wenig zurück. »Ihr könnt mich nicht besiegen!«
 »Das werden wir ja sehen!« Gina löste sich aus der Gruppe und raste geradewegs auf Sam zu. Kurz bevor sie ihn erreichte, schwang sie sich um neunzig Grad zur Seite. Ihre Räder blockierten und pflügten sich durch den Schnee, der sich dadurch immer höher zu einer Welle auftürmte und die Marionette unter sich begrub. Sam hob die Arme schützend vor seinen Kopf und taumelte nach hinten. Doch er tat Gina und den anderen nicht den Gefallen, sich zu ergeben. Stattdessen schaufelte Sam zwei neue Schneebälle vom Dach. Als er Gina damit anvisierte, loderte sein Blick. Seine Zähne waren gefletscht.
 Bruno kannte diesen Ausdruck. Er hatte ihn oft genug bei Sam erlebt - und gleichzeitig zu fürchten gelernt. 
 Auch Gina dämmerte, dass diese Schneeballschlacht kein harmloser Spaß mehr war, sondern bitterer Ernst. Sie schwang sich erneut herum und versuchte davonzufahren, doch ihre Räder drehten sich auf dem eisglatten Boden nur nutzlos durch, ohne von der Stelle zu kommen.
 Sam lächelte finster.
 Er lächelte wie ein Raubtier, das sich gleich auf seine Beute stürzte.
 »Sam, warte!« Bruno hetzte auf ihn zu und wedelte mit den Tatzen, um das Unvermeidbare noch irgendwie zu verhindern. Aber kurz bevor er sich zwischen Gina und Sam werfen konnte, rutschte er aus und landete auf den Knien.
 »Ich habe gewonnen«, verkündete Sam. Dann warf er die beiden Schneebälle mit ganzer Kraft auf Gina. Pflopp! Pflopp!
 Allein der erste Treffer reichte aus, um die gelbe Ente vom Dachfirst zu stoßen. Doch der zweite Treffer machte das Unglück perfekt: Der Schneeball verlieh Gina so viel Schwung, dass sie wie auf Skiern über das Dach nach unten sauste. Sie versuchte abzubremsen, indem sie mit ihren Rädern gegenlenkte und den Schnabel in den Schnee bohrte, aber damit kam sie erst recht ins Trudeln. Hilflos streckte sie einen Flügel nach Peppo aus, der sie auffangen wollte. Sie verfehlten sich um Haaresbreite.
 Nun gab es nur noch das Schneegitter, das Gina vor dem Abgrund retten konnte.
 Sie wäre vermutlich einfach daran hängen geblieben.
 Aber vor dem Gitter hatte sich eine Eiskuppe gebildet, die wie eine Sprungschanze wirkte. Gina wurde von ihr so weit in die Höhe katapultiert, dass sie über das Gitter hinwegschoss! Die Ente quakte. Panisch warf sie sich herum und flatterte mit den Flügeln, um sich irgendwie in der Luft zu halten - um irgendwie zurück aufs Dach zu kommen! -, und für einen winzigen Augenblick schien sie tatsächlich schwerelos über dem Abgrund zu hängen. Aber dann streckte die Schwerkraft ihre unsichtbaren Klauen nach der Ente aus und zerrte sie in die Tiefe.
 Ein letztes Mal sah Gina ihre Freunde an.
 Bitte helft mir!, flehten ihre angsterfüllten Augen, bevor sie von dem Abgrund verschluckt wurde.
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 Für eine zähe Sekunde herrschte entsetztes Schweigen auf dem Dach. Die Spielsachen konnten nicht glauben, was soeben geschehen war - was Sam getan hatte! -, und fühlten sich wie in einem Traum, der urplötzlich zum Albtraum geworden war. Vicky löste sich irgendwann als Erste aus der Schockstarre und rutschte auf dem Hosenboden das Dach hinunter. »Gina!« Die anderen schlossen sich ihr ohne zu zögern an. Abgesehen von Sam natürlich, der sich seelenruhig gegen den Schornstein lehnte und schadenfroh grinste.
 »Passt bloß auf, dass ihr nicht auch vom Dach herunterfallt!«, ermahnte Peppo seine Freunde.
 Voller Sorge schlitterten die Spielsachen bis zur Dachkante und beugten sich zaghaft über das Schneegitter. Ihre Blicke trudelten in die Tiefe. Das Haus war nicht sonderlich hoch, aber aus der Perspektive eines Spielzeugs betrachtet, schien der Boden einen halben Kilometer unter ihren Füßen zu liegen. Der Garten war so riesig, dass er ihre Blicke völlig überforderte, und die Schneeflocken in der Luft erschwerten ihnen zusätzlich die Sicht. Überall gab es dunkle Schatten. Und jeder Einzelne davon hatte irgendwie Ähnlichkeiten mit einer Ente. Rastlos klapperten die Spielsachen die Umgebung ab; sahen zu den Apfelbäumen, untersuchten den Gartenteich und spähten bis zur Hecke am Ende des Grundstücks hinüber, obwohl Gina niemals so weit hätte fliegen können. Aber bei diesem Wind konnten die Spielsachen nicht einmal das zweifelsfrei ausschließen.
 »Sieht sie jemand von euch?«, fragte Kasimir.
 »Nein«, sagte Vicky betrübt.
 »Wartet, vielleicht kann ich mehr erkennen.« Clara schoss wie ein geölter Pfeil in die Luft und kreiste über den Garten. Weit kam sie nicht.
 Levin klackerte aufgeregt mit dem Mund und zeigte auf eine Stelle neben der Hauswand. Seht mal!
 Von einer bösen Vorahnung begleitet, folgten die Blicke der Spielsachen seinem Finger. Ihre Befürchtung reifte schnell zur Gewissheit heran. Unter ihnen, zwischen der Regentonne und einem Holzstapel, lag Gina. Jedenfalls ein paar Teile von ihr ... Die Spielsachen erkannten eines der Holzräder. Die Achse. Und etwas, das wie ein Flügel aussah. Der Rest ihrer Freundin befand sich jedoch in dem tiefen Loch, das Gina beim Aufschlag in die Schneedecke gerissen hatte.
 »Um Himmels willen!« Clara stürzte zur Unglücksstelle hinab und landete neben dem Loch. »Gina? Alles in Ordnung mit dir?«
 Sie bekam keine Antwort.
 Das Loch schwieg sie an wie ein Grab.
 Aber irgendwas musste Clara zumindest darin gesehen haben, denn sie kniete sich an den Rand und streckte ihre Hände nach unten. Sie bekam sogleich etwas zu fassen, das sie unter Aufbietung all ihrer Kräfte aus dem Loch wuchtete. Es war natürlich Gina. Die Ente sah ziemlich ramponiert aus (sofern die Spielsachen das im Mondlicht beurteilen konnten). Doch die gute Nachricht war, dass Gina mit ihrem zweiten Flügel wackelte und ein paar Schmerzlaute von sich gab. Sie lebte! Die Spielsachen auf dem Dach seufzten erleichtert. Währenddessen zog Clara die Ente vollends aus dem Loch, bettete sie in den weichen Schnee und begutachtete ihre Schäden. Dann drehte sie sich zu den anderen um und wedelte hektisch mit der Hand. Kommt herunter, bedeutete die Geste. Das schaffe ich nicht allein.
 Jetzt war schnelles Handeln gefragt.
 Und damit kannte sich Bruno bestens aus. »Walkie und Talkie, ihr holt den Erste-Hilfe-Koffer!«, befahl er den Funkgeräten.
 »Etwa Mullbinden und ein Pflaster?«, fragte Talkie.
 »Natürlich nicht. Ich denke da eher an Klebeband, einen Schraubendreher und die Heißklebepistole.«
 »Wird gemacht!«, sagte Walkie. Er stieß seinen Bruder mit der Antenne an und huschte mit ihm durch das offene Fenster zurück in den Dachboden.
 Bruno wandte sich an Sam, der noch immer am Schornstein lehnte und keine Anstalten machte, auch nur den kleinen Finger zu rühren. »Sag mal, bist du irregeworden? Warum hast du Gina vom Dach heruntergestoßen?«, schrie er und ballte kampflustig die Tatzen.
 Sam zeigte sich weder von seinem Geschrei noch von der Drohgebärde beeindruckt. Warum auch? Er war einen ganzen Kopf größer als der Teddybär und um ein Vielfaches stärker. »So ist das nun mal bei einer Schneeballschlacht«, rechtfertigte er sich. »Ich wollte eben gewinnen.«
 »Du hättest Gina beinahe umgebracht!«
 »Jetzt mach mal halblang, Puschel. Sie ist ein Spielzeug. Sie kann gar nicht sterben«, antwortete Sam gelassen. »Und im Übrigen hast du gesagt, dass es keine Regeln bei dieser Schneeballschlacht gibt. Also worüber beschwerst du dich eigentlich?«
 Die Watte in Brunos Bauch blähte sich vor Zorn auf. »Dass es keine Regeln gibt bedeutet nicht, dass du deinen Verstand ausschalten sollst!«
 Jetzt regte sich auch ein wütender Funke in Sams Gesicht. »Werd bloß nicht frech, Puschel«, warnte er ihn. »Du vergisst wohl, dass ich der Kürbiskönig bin!«
 Das war zu viel. Bruno wollte sich auf ihn stürzen und ihm eine ordentliche Abreibung verpassen, doch Peppo hielt ihn an der Schulter zurück. »Lass es!«, verlangte er. »Wir haben Wichtigeres zu tun.« Der Schachtelclown nickte bezeichnend zu Walkie und Talkie, die soeben den Werkzeugkoffer daherschleppten. Dieser war bis oben hin beladen mit Schraubendrehern und Ersatzteilen, einer Rolle Panzerklebeband sowie mit der lebenswichtigen (und batteriebetriebenen) Heißklebepistole, die schon so manches Spielzeug vor der Müllhalde bewahrt hatte.
 Bruno nickte einsichtig. Er konnte sich Sam später noch vorknöpfen. Jetzt mussten sie erst mal Gina verarzten ... oder besser ausgedrückt: zusammenkleben.
 »Folgt mir!« Er ging mit den Spielsachen an dem Schneegitter entlang bis zu dem Regenrohr, das senkrecht nach unten in den Garten führte. Ein gefährlicher Weg - aber es war nun mal der schnellste, um Gina zu erreichen. Auf Brunos Anweisung hin schlangen die Spielsachen ihre Arme um das Rohr und rutschten in den Garten hinab. Da Levin mit seinen vier Händen gleichzeitig klettern und etwas halten konnte, überreichten ihm Walkie und Talkie den Werkzeugkasten, bevor auch sie ihre Antennen um das Rohr bogen und nach unten glitten.
 »Und was ist mit mir? Kann mich jemand tragen?«, quengelte Pitch, der Golfball.
 »Sorry, Krümel. Du bleibst hier.« Bruno zog ihn von dem Regenrohr weg und setzte ihn in den Schnee. »Das ist viel zu gefährlich für dich.«
 »Aber ich will auch helfen!«
 »Das weiß ich. Trotzdem musst du hierbleiben.«
 Pitch schielte ängstlich zu Sam hinauf. »Ich will nicht mit dem Irren da oben allein sein«, flüsterte er. »Wer weiß ... vielleicht wirft er mich auch vom Dach, wenn ihr nicht da seid?«
 »Keine Sorge«, meldete sich Kasimir. Er setzte sich neben Pitch in den Schnee. »Ich werde auf dich aufpassen.«
 Das konnte Pitch nicht wirklich beruhigen - immerhin war Kasimir nur ein alter Nussknacker -, doch schließlich gab er frustriert auf. Warum behandelten ihn die anderen ständig wie ein Kind, nur weil er der Kleinste (aber lange nicht der Jüngste) von ihnen war? Das war unfair!
 Bruno achtete nicht weiter auf ihn. Er nahm ebenfalls das Regenrohr zwischen seine Tatzen und rutschte in den Garten hinunter. Mit seinem weichen Fell kam er so in Fahrt, dass er sich gegen die Hauswand stemmen musste, um zu bremsen. Die letzten zwei, drei Meter ließ er sich einfach fallen, rollte sich über die Schulter ab und landete mit beiden Füßen auf dem schneebedeckten Rasen. Er gönnte sich jedoch keine Verschnaufpause, sondern rannte schnurstracks weiter zu seinen Freunden, die einen Kreis um Clara und Gina gebildet hatten.
 »Macht Platz!«, forderte Bruno. Er ließ sich neben der Ente nieder und lächelte sie mitfühlend an. »Wie geht es dir?«
 »Wie soll es mir schon gehen? Ich sehe aus wie eine Weihnachtsgans, die man nur noch in den Ofen schieben muss«, heulte Gina.
 Clara streichelte ihren gelben Bauch. »Keine Sorge, wir biegen dich wieder hin.«
 Gina sah zuerst die Elfe, dann Bruno forschend an. »Ist das wahr?«
 Bruno nickte. »Wir lassen keinen von uns im Stich.« Außer Sam vielleicht. Aber der hätte es nicht anders verdient.
 Gina schöpfte zaghaft ein wenig Hoffnung. Trotzdem jammerte sie, als Bruno nach dem Hammer griff. Sie hatte vor Werkzeugen genauso viel Angst wie Kinder vor einer Spritze. »Bitte sei vorsichtig!«
 »Du wirst nichts spüren«, versprach Bruno. Er sah Levin auffordernd an. »Sei bitte so freundlich und leuchte mit der Taschenlampe hierher!«
 Der Bauklotz-Mann klackte einmal mit den Zähnen - klar doch -, schaltete die Lampe ein und hielt sie hoch über ihre Köpfe. Dadurch besserte sich natürlich ihre Sicht erheblich. Aber leider auch der Blick auf den Schaden, den Gina erlitten hatte. Es war schlimmer, als es zunächst aussah: Die Achse war verbogen, das Holzrad hatte einen Riss und das Scharnier des Flügels war zerbrochen. Bruno sammelte alle Teile der Ente ein und hielt jedes davon prüfend ins Licht. Seine Miene verfinsterte sich. Das wird keine leichte Aufgabe.
 »Gut, fangen wir an. Peppo, ich brauch dich als Werkbank.«
 Der Clown verzog sich in seine Schachtel, sodass Bruno nach Herzenslust auf dem Deckel arbeiten konnte. Als Erstes klopfte er die Achse mit dem Hammer gerade. Er konnte sie zwar nicht in die alte Form zurückbiegen, aber immerhin so weit begradigen, dass die Achse wieder an Ginas Unterseite passte. Dann war das Holzrad an der Reihe. »Das Panzerklebeband!«, wies Bruno an. Vicky riss mehrere Streifen von der Rolle ab und half dem Teddybären dabei, notdürftig das Rad zu reparieren. Gina würde bald ein neues brauchen, aber sie konnte mit dem alten vorerst noch eine Weile durchs Haus kurven.
 »Schraubendreher!«, forderte Bruno anschließend wie ein Arzt. 
 Talkie überreichte ihm das gewünschte Werkzeug. Mit ihm befestigte Bruno das Rad an der Achse. Er musste ein bisschen herumfriemeln, bis es passte. Aber mit einem vorsichtigen Schlag löste er auch dieses Problem. Jetzt fehlte bloß noch der Flügel. Der war allerdings etwas kniffliger. »Levin, die Heißklebepistole! Und leuchte mit der Taschenlampe genau auf meine Hände!« Bruno klebte den Flügel sorgfältig zusammen und hängte ihn danach zurück an Ginas Körper.
 Fertig war die Operation.
 »Versuch mal, ob du ihn bewegen kannst!«
 Gina wackelte den Flügel sachte hin und her. Mit jeder Bewegung wurde das Lächeln auf ihrem Schnabel breiter. »Fast wie neu«, staunte sie, wobei sie den Flügel jetzt so heftig schüttelte, dass ihr ganzer Körper bebte. Dann wurde sie noch mutiger und hangelte sich zurück auf die Holzräder. Ihre Achse eierte zwar ein wenig und das geklebte Rad hatte eine Unwucht, doch Gina konnte problemlos vor- und zurückfahren. »Vielen, vielen Dank!«, quakte sie.
 Die Spielsachen klatschten Beifall.
 »Ich bitte euch!« Bruno winkte bescheiden ab. »Das war doch meine leichteste Übung.«
 »Das war eine Meisterleistung. Du bist und bleibst eben mein Held!« Clara fiel dem Teddybären so stürmisch um den Hals, dass er im hohen Bogen nach hinten in den Schnee kippte.
 »Clara, bitte ... nicht schon wieder ...« Bruno wehrte sich mit Händen und Füßen gegen ihre Küsse - was ihm selbstverständlich nicht gelang. Und so musste er diese peinliche Prozedur über sich ergehen lassen, zusammen mit dem schadenfrohen Gelächter der anderen.
 Plötzlich hallte ein Pfiff durch die Nacht.
 Die Spielsachen wurden schlagartig ernst und sahen sich um.
 Sie befürchteten zuerst, dass sie mit ihrem Gelächter Rufus, den Nachbarkater, angelockt hatten. Oder - schlimmer - den Nachbarn selbst. Niemand wusste, dass es die lebenden Spielsachen noch gab. Und das war auch gut so. Paganini hatte ihnen jahrelang eingebläut, dass sie den Kontakt zu den Menschen vermeiden sollten und ihnen nichts von der Wunderkiste erzählen durften, damit niemand ihre Zauberkräfte missbrauchen konnte.
 Aber zu ihrer Beruhigung streunte nur der Wind durch den Garten, sonst nichts.
 »He, ihr da unten!«, böllerte eine Stimme auf sie herab. Es war die von Sam.
 Peppo, der mittlerweile wieder aus seiner Schachtel gekommen war, seufzte. »Was heckt er jetzt wieder aus?« Er hob zusammen mit den anderen den Kopf und machte sich darauf gefasst, dass Sam über ihnen stehen und Kasimir sowie Pitch in den Händen halten könnte, um sie ebenfalls in die Tiefe zu werfen. 
 Aber ganz so gemein war Sam nicht. Stattdessen zeigte er mit der Krallenhand auf einen Punkt am Horizont. »Das solltet ihr euch unbedingt mal ansehen!«, rief er.
 Misstrauisch drehten sich die Spielsachen in die besagte Richtung. Von ihrem Standpunkt aus konnten sie natürlich nicht so viel sehen, wie Sam auf dem Dach. Sie suchten eine kleine Ewigkeit den Sternenhimmel ab, ohne dabei etwas zu finden, das Sams Aufregung erklärt hätte. Doch dann ... 
 Irgendwo über den vielen Häusern, auf der anderen Seite der Stadt, schwirrte ein seltsames Flugzeug umher. Es kreiste wie eine betrunkene Libelle von einem Haus zum anderen und kam dabei sprunghaft näher. An seiner Unterseite flackerten bunte Lichter. Das Mondlicht spiegelte sich auf der glatten Metallhaut, und jedes Mal, wenn dieses runde, scheibenförmige Ding nach links oder rechts zuckte, ertönte ein sirrendes Geräusch, das wie ein Schrei durch die Nacht geisterte.
 »Was ist das?« Walkie stellte eine Frage, die jeden von ihnen beschäftigte.
 »Keine Ahnung. Sieht nach einem Hubschrauber aus«, meinte Peppo.
 »Quatsch. Das Ding ist viel zu klein für einen Hubschrauber«, fand Vicky.
 »Dann ist es eben ein Modellhubschrauber.«
 »Ziemlich merkwürdige Form für einen Hubschrauber. Vielleicht ist es ein Zeppelin?«, überlegte Clara.
 Gina schüttelte den Kopf. »Zu laut für einen Zeppelin.«
 »Und viel zu schnell«, stimmte ihr Peppo zu.
 »Es könnte auch ein Weihnachtsbaum sein«, überlegte Talkie.
 »Du spinnst wohl. Welcher Weihnachtsbaum kann denn fliegen?«, erkundigte sich Vicky.
 »Im Fernsehen machen die das andauernd. Vor allem aus dem Fenster. Hast du etwa noch nie Werbung gesehen?«, antwortete Talkie.
 Bruno, der sich bislang aus dem Ratespiel herausgehalten hatte, tapste diesem fliegenden Ding ein paar Schritte entgegen, als besäße es eine magische Anziehungskraft. »Ich weiß, was das ist«, sagte er. Seine Knopfaugen funkelten so hell wie die Lichter am Himmel. »Das ist ein Raumschiff!«
   
Kapitel 4
  
 »Ein Raumschiff?« Vicky starrte zuerst Bruno, dann das bunte Flugzeug skeptisch an. Sie fühlte sich immer unwohler, je näher es kam. Und mit diesem Gefühl war sie nicht allein. Auch die anderen Spielsachen wirkten sehr nervös und traten von einem Bein aufs andere. »Du ... du meinst, das ist eine fliegende Untertasse? Ein Ufo?«
 Bruno drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht glänzte vor Aufregung. Er träumte bekanntlich noch immer davon, eines Tages ins Weltall zu fliegen, um den Großen Bären zu treffen - und plötzlich schien sein Wunsch zum Greifen nahe zu sein. »Das sind Wesen aus einer fernen Galaxie, die uns besuchen wollen!«, verkündete er.
 »Cool«, sagte Talkie.
 »Ich hoffe, die kommen in Frieden«, maulte Clara. Ihre Nase begann fürchterlich zu jucken. Immer wenn sie das tat, wurde es gefährlich. Das war wie ein sechster Sinn, den Clara über die Jahre hinweg entwickelt hatte. Und bislang hatte sich ihr Näschen noch nie geirrt ...
 Die Spielsachen beobachteten das Ufo fasziniert und ängstlich zugleich, wie es von einem Haus zum nächsten flog. Manchmal blieb es mitten in der Luft stehen. Die Lichter an der Unterseite drehten sich im Kreis und skizzierten bunte Flecken auf die Dächer, dann sauste das Ufo zu einem anderen, interessanten Punkt und nahm auch diesen gründlich unter die Lupe. Es stand außer Frage, dass es irgendwas suchte. Oder irgendwen. Vicky wollte jedenfalls nicht warten, bis das Ufo sie entdeckt hatte (vielleicht suchten die Wesen ja ausgerechnet nach einem rosafarbenen Einhorn?), und so machte sie ein paar Schritte zurück. Die anderen Spielsachen waren ebenfalls unsicher, ob sie noch länger hierbleiben oder besser davonlaufen sollten. Sie sahen sich zumindest schon mal nach einem geeigneten Versteck im Garten um. Der Einzige, der sich nicht daran beteiligte, war Bruno. Er konnte sich an dem Ufo nicht sattsehen und freute sich über jeden Meter, den es näherkam.
 Und das tat es.
 Sehr schnell sogar.
 Inzwischen war es nur noch einen Häuserblock entfernt, sodass die Spielsachen Einzelheiten daran erkennen konnten. Das Raumschiff war ungefähr so groß wie ein Auto und besaß tatsächlich die Form einer Untertasse. Der Rumpf bestand aus silbernem Metall, das die Umgebung wie ein Spiegel reflektierte. Nirgendwo gab es ein Triebwerk, so wie man das von einer Rakete gewohnt war. Das Ufo schien einfach wie ein Ballon in der Luft zu schweben. An der Seite hatte es zwar Dutzende Flügel, aber die waren viel zu winzig, um für genügend Auftrieb zu sorgen. Wahrscheinlich hielten sie das Ufo nur im Gleichgewicht oder dienten als Radarantennen. Über den Flügeln befand sich eine Glaskuppel mit einer getönten Scheibe. Es war das Cockpit. Zwei unförmige Wesen saßen darin und bedienten die vielen Schalter und blinkenden Knöpfe.
 Das Ufo streifte mit seinen bunten Lichtern über die Gartenhütte des Nachbarn, als würden die Außerirdischen alle Werkzeuge darin untersuchen. Anschließend neigte es sich ein wenig nach vorne, bewegte sich langsam weiter - und entdeckte die Spielsachen! Spätestens jetzt wurde den Stofftieren, Funkgeräten und dem Bauklotz-Mann klar, dass es doch besser gewesen wäre, wenn sie sich versteckt hätten. Aber sie widerstanden gerade noch dem Drang, panisch davonzulaufen. Denn von diesem Ufo ging etwas sehr Bedrohliches aus. Etwas, das die Spielsachen vielleicht provoziert hätten, wenn sie sich zu hektisch bewegten.
 Nur Bruno ließ sich davon nicht beirren. Er hüpfte auf und ab und schwenkte die Tatzen über seinen Kopf. »Hier sind wir!«, schrie er dem Ufo entgegen.
 »Sei still!«, zischte Vicky.
 Das Ufo schwebte jetzt genau über ihnen und tauchte sie in ein buntes Licht.
 Irgendwas passierte.
 Vicky konnte nicht genau sagen, was es war, aber sie spürte ganz deutlich die hypnotische Kraft, die von diesen Lichtern ausging ... und wie willenlos sie jedes einzelne davon machte. Ihre Angst wurde von den grünen, blauen, roten und gelben Strahlen regelrecht betäubt. Gleichzeitig begann das Ufo zu summen. Es war ein sehr sonderbares Geräusch; fast so anmutig wie eine Melodie, obwohl es nur aus zwei, drei verschiedenen Tönen bestand. Aber es sorgte dafür, dass sich Vicky plötzlich schrecklich müde fühlte und jeden Fluchtgedanken einfach vergaß.
 Minutenlang hing das Ufo über ihren Köpfen.
 Die Lichter an der Unterseite drehten sich immer schneller im Kreis, bis sie zu einem weißen Ring verschmolzen. Dann stoppten sie jäh - und das Ufo setzte zur Landung an! Es senkte sich zwischen dem Gartenteich und der Regentonne zu Boden. Mehrere Klappen öffneten sich am Rumpf. Spinnenartige Füße wuchsen daraus hervor, mit denen das Ufo sicheren Halt fand. Es federte noch ein wenig in die Knie, balancierte sich aus und verharrte schließlich einen knappen Meter über dem Schnee. Die bunten Lichter erloschen endgültig. Nur das an- und abschwellende Summen blieb und verstreute einen Hauch von Gefahr in der Umgebung.
 Die Spielsachen wagten es nicht, sich zu rühren.
 Selbst Bruno war so steif wie eine Vogelscheuche geworden.
 Die Wesen hinter der Glaskuppel spähten mit großen, schleimigen Augen zu ihnen herüber und studierten die Spielsachen genauso misstrauisch (wenn nicht gar feindselig), wie anders herum. Wer weiß? Vielleicht landeten sie zum ersten Mal auf der Erde und wunderten sich darüber, weshalb dieser Planet von Stofftieren bevölkert war ...
 Vicky wurde den Verdacht nicht los, dass diese Wesen keine Spielsachen mochten. Sie trat einen weiteren Schritt zurück und hielt immer nervöser Ausschau nach einem Versteck.
 »Hat jemand von euch eine Ahnung, wie man Außerirdische begrüßt?«, flüsterte Clara.
 »Wie wäre es mit: Möge die Macht mit euch sein?«, schlug Gina vor.
 »Wir könnten es auch mit dem Klingonischen Gruß versuchen«, sagte Peppo, indem er die Hand hob und seinen Mittel- und Ringfinger spreizte.
 »Vielleicht kommen die Wesen vom Planeten Melmac, so wie Alf?«, überlegte Clara. »Dann könnten wir ihnen Kater Rufus zum Abendessen servieren ...«
 Und Talkie meinte: »Oder sie wollen einfach nur nach Hause telefonieren. Was meint ihr?«
 Die anderen blieben ihm eine Antwort schuldig.
 Denn in diesem Moment erhoben sich die Wesen aus ihren Sitzen und betätigten einen Schalter am Armaturenbrett. Mit einem leisen Zischen öffnete sich an der Unterseite des Ufos eine Luke. Blauer Rauch wallte aus dem Innern hervor und schmiegte sich wie ein wabernder Teppich in einem weiten Bogen um das Raumschiff; gefolgt von einer Treppe, die in den Schnee klappte. Die Spielsachen reckten neugierig die Köpfe und versuchten durch die Öffnung einen Blick ins Cockpit zu erhaschen. Sie sahen Schalter und Hebel mit fremdartigen Schriftzeichen, dreieckige Bildschirme sowie viele andere Dinge, die für einen Erdenbürger (erst recht für ein Spielzeug!) keinen Sinn ergaben, aber die den Instrumenten in einem Flugzeug trotzdem sehr ähnelten.
 Ein schlankes Wesen beugte sich durch die Luke und witterte in die kalte, weiße Welt hinaus. Als der Wind ein paar Schneeflocken in sein Gesicht pustete, schüttelte es sich angewidert und machte ein Geräusch, das so bedrohlich wie das Summen des Ufos klang. Offenbar mochte das Wesen Schnee und Kälte noch viel weniger als Spielsachen. Das war keine besonders gute Voraussetzung für eine Freundschaft mit der dritten Art!
 Schließlich kletterte das Wesen die Treppe herunter.
 Die Spielsachen hielten den Atem an.
 Gemessen an dem kleinen Ufo war der Außerirdische riesig. Fast so groß wie ein Menschenkind (aber bei Weitem nicht so hübsch und weich). Seine blaugrüne Haut knarzte bei jeder Bewegung wie Leder. Er watschelte auf zwei Beinen umher, hatte dünne Arme mit Saugnäpfen an den Fingern und einen Stummelschwanz, der wie ein Dorn aus seinem Hintern ragte. Der Kopf war eiförmig und wurde von zwei rabenschwarzen, leblosen Augen beherrscht. Zwei gebogene Fühler ragten aus der Stirn hervor. Das Wesen hatte keine Nase, sondern nur zwei schlitzförmige Löcher im Gesicht, durch die es in kurzen Stößen ein- und ausatmete. Und der wulstige Mund war so knallrot, als hätte sich das Wesen mit Lippenstift bemalt. In der Hand hielt es einen langen Stab mit einem Drehknopf am Schaft. Das obere Ende gabelte sich zu einem Halbkreis. Die Spielsachen konnten nur mutmaßen, was der Stab sein sollte, und sie alle hofften, dass es ein Spazierstock war. Oder ein Begrüßungsgeschenk ...
 Einen Moment lang standen sich der Außerirdische und die Spielsachen gegenüber und musterten sich abschätzig. Dann trat das Wesen von der Treppe fort und machte einem zweiten Außerirdischen Platz, dessen Haut so rotgelb wie die eines Feuersalamanders war, und der eine Art Pistole in den Händen hielt. Langsam ging er damit auf Bruno zu.
 Der Teddybär versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Stattdessen machte er eine höfliche Verbeugung. »Seid gegrüßt, meine schuppigen Freunde! Willkommen auf dem Planeten Erde«, sagte er. »Mein Name ist Bruno. Und wie heißt ihr?«
 Das rotgelbe Wesen blieb vor ihm stehen und begutachtete ihn herablassend wie ein ... tja, eben wie ein Spielzeug. Bruno hatte natürlich keinen blassen Schimmer, ob das Wesen überhaupt seine Sprache verstand oder wusste, was seine Geste bedeutete. Deshalb zwängte er noch zur Vorsicht ein Lächeln in sein Gesicht. Damit erreichte er jedoch genau das Gegenteil von dem, was er bezwecken wollte. Denn das Wesen hielt sein Lächeln offenbar für ein kriegerisches Zeichen und richtete die Pistole genau auf seinen Kopf!
 »Oh nein, das ist ein Missverständnis!« Bruno wedelte mit den Tatzen. Aber dadurch machte er alles nur noch schlimmer.
 Das Wesen krümmte den Finger um den Abzug.
 Jetzt bekam es Bruno endgültig mit der Angst zu tun. Er wankte nach hinten und wollte dem Pistolenlauf ausweichen, doch das Wesen zog seine Waffe ruckartig zu ihm herum, zielte von Neuem - und feuerte!
 Das war’s, dachte Bruno. Er kniff die Augen zusammen und wartete darauf, dass ihn ein Laserstrahl verdampfte. Macht’s gut, meine Freunde. Wir sehen uns im Spielzeughimmel wieder.
 Aber aus der Pistole löste sich kein Schuss.
 Als Bruno die Augen wieder öffnete, sah er einen harmlosen, roten Lichtstrahl, der auf seine Stirn gerichtet war. Die Pistole wollte ihn damit nur scannen! Piep!, machte sie, nachdem ihre Messung fertig war. Der Außerirdische warf einen Blick auf ein Display an der Oberseite des Geräts. Dort leuchteten ein paar Zahlen und Buchstaben auf. Bruno konnte sie nicht lesen, aber der Außerirdische schien nicht zufrieden mit dem Ergebnis zu sein, denn er falzte die Lippen und seufzte schwermütig. »Hmm. Sechzig Prozent Baumwolle, dreißig Prozent Watte und der Rest Plastik und Schaumstoff«, knurrte er mit einer gurgelnden Stimme. Er wandte sich an seinen Kameraden, der unbewegt neben dem Ufo stand. »Das ist nur ein Teddybär, Phobos.«
 Der grünblaue Außerirdische falzte ebenfalls die Lippen. Wahrscheinlich war das in jener Welt, aus der die beiden kamen, ein Ausdruck großer Enttäuschung. »Teddybären haben wir genug. Wir brauchen was anderes.« Er sah sich flüchtig im Garten um und zeigte mit dem Stab auf die Hauswand. »Was ist mit diesem Rohr, Deimos? Es glitzert so schön im Mondlicht.«
 Deimos, der rotgelbe Außerirdische, richtete den Scanner auf das Regenrohr und untersuchte es eingehend. Piep!, verkündete das Gerät, sobald auch diese Messung fertig war. »Neunzig Prozent Kupfer, sieben Prozent Schmutz und drei Prozent Eis.«
 »Kupfer und Eis haben wir genug. Wir brauchen was anderes«, leierte Phobos. Seine Glupschaugen rasten durch die Nacht. »Was ist mit dem dort? Dieses Gebilde, das aussieht wie ein Skelett?«
 Deimos scannte einen der Apfelbäume. »Achtzig Prozent Wasser und zwanzig Prozent Zellulose.«
 Ihr dürft dreimal raten, was Phobos daraufhin antwortete. Richtig! »Wasser und Zellulose haben wir genug. Wir brauchen was anderes ...«
 Die Spielsachen standen verwirrt da und sahen den Außerirdischen dabei zu, wie sie mit dem Scanner den halben Garten untersuchten - und dabei immer dieselben, geistlosen Sätze von sich gaben: »Steine haben wir genug. Schnee haben wir genug. Gartenzwerge haben wir genug. Wir brauchen was anderes.« Also entweder waren die beiden ein bisschen reisekrank geworden oder ihnen bekam die frische Luft auf Erden nicht besonders gut. Vielleicht waren Deimos und Phobos aber auch tatsächlich nicht ganz hell in der
 Birne ...
 »Entschuldigung?«, räusperte sich Bruno.
 Er wäre nicht verwundert gewesen, wenn ihn die Außerirdischen ignoriert hätten. Denn die beiden waren so tief in ihrem Gespräch versunken, dass sie die Welt ringsum völlig vergaßen. Zu seinem Erstaunen widmete ihm Deimos jedoch einen garstigen Seitenblick. »Was ist los, Erdling?«
 »Ihr kommt offenbar von sehr weit her«, stellte Bruno fest.
 »Was du nicht sagst!«, antwortete Deimos. »Hast du das gehört, Phobos? Ein schlauer Teddybär! Das wäre doch das Richtige, oder?«
 »Schlaue Teddybären haben wir genug«, nuschelte sein Kamerad einsilbig. »Wir brauchen ...«
 »... was anderes«, beendete Bruno den Satz. Er seufzte. Von allen Außerirdischen, die es im Universum gab, musste er ausgerechnet welche treffen, die ihren Verstand zu Hause gelassen hatten. Na prima! Trotzdem machte er einen Schritt auf Deimos zu (weil dieser offensichtlich der Klügere von beiden war), und erkundigte sich bei ihm: »Sucht ihr etwas?«
 »Allerdings. Wir sind quer durch das Sonnensystem geflogen, um etwas Außergewöhnliches zu finden.«
 »Dann seid ihr auf der Erde genau richtig. Unser Planet steckt voller Wunder und Magie«, verkündete Bruno.
 »Wunder und Magie haben wir genug«, trällerte Phobos wie ein Papagei. »Wir brauchen was anderes.«
 Bruno trat einen weiteren Schritt auf Deimos zu und wisperte: »Sag mal, kann es sein, dass dein Freund ein bisschen ... plemplem ist?«
 Deimos blinzelte, als hätte er keinen blassen Schimmer, was Bruno damit meinte. Er machte sich aber immerhin die Mühe und scannte auch Phobos mit der Pistole einmal gründlich durch. Piep! »Nein«, sagte er, nachdem er die Zahlen auf dem Display gelesen hatte, »Phobos ist nicht plemplem. Er besteht zu siebzig Prozent aus Wasser, zu zwanzig aus Kohlenstoff und zu zehn Prozent aus den Kartoffelchips, die wir während des Flugs gegessen haben.«
 Bruno verzog die Mundwinkel. Ich korrigiere: Ihr seid BEIDE plemplem. »Na schön. Können wir euch vielleicht irgendwie bei der Suche helfen?«
 Deimos glotzte zuerst ihn, dann die anderen Spielsachen kritisch an. Auch Phobos kam näher und musterte den bunten Haufen, der da (noch immer ziemlich verängstigt) im Schnee stand. Sein kühler Blick ließ jedoch keinen Zweifel daran aufkommen, dass er sich für niemanden interessierte. »Stofftiere und Schachtelclowns haben wir genug. Wir brauchen was anderes.«
 »WAS braucht ihr denn?«, fragte Clara.
 »Wir brauchen etwas, mit dem wir unseren Herrn verzücken können. Etwas, das ihm noch in seiner Sammlung fehlt«, erklärte Deimos.
 »Und etwas, das ihn für eine Weile besänftigt«, ergänzte Phobos. Er schüttelte sich furchtsam.
 »Euer Herr?« Nun hüpfte auch Peppo eine Armlänge auf sie zu. »Soll das etwa bedeuten, dass ihr für ihn stehlen müsst?«
 »Richtig«, nickte Deimos. Er hob die Lippen und lächelte finster. Darunter blitzten lange Zähne hervor, die ihm nicht nur das Aussehen, sondern vor allem auch die Kaltblütigkeit einer Schlange verliehen. »Wir sind nämlich Diebe.«
 »Intergalaktische Diebe«, bekräftigte Phobos mit demselben Grinsen, als wäre das ein ehrenvoller Beruf.
 Die Spielsachen schraken zurück.
 Ich habe es gewusst, dass die Wesen keine guten Absichten haben, dachte Vicky. Aber auf mich hört ja bekanntlich niemand.
 Die finsteren Grimassen der beiden Außerirdischen schmolzen jedoch genauso schnell wieder zusammen, wie sie gekommen waren. »Keine Sorge«, beteuerte Deimos den Spielsachen. »Ihr habt vor uns nichts zu befürchten. Nicht wahr, Phobos?«
 »In der Tat. Wie ich schon sagte: Stofftiere und Schachtelclowns haben wir genug.«
 »Und wie steht es mit Elfen?«, erkundigte sich Clara.
 »Und Funkgeräten?«, fragten Walkie und Talkie gleichzeitig.
 Und Bauklötzen?, klapperte Levin mit den Zähnen.
 Phobos schüttelte belustigt den Kopf. »Solche Dinge haben wir genug. Wir brauchen was ...« Er stockte abrupt. Seine Augen wurden so groß, dass sie beinahe den gesamten Kopf ausfüllten, und der Blick darin schnitt wie ein Messer durch die Spielsachen hindurch und blieb an einem bestimmten Punkt kleben. »Was haben wir denn da?«, gluckste er.
 Deimos schien die gleiche Entdeckung zu machen, denn auch er platzte beinahe vor Begeisterung.
 Den Spielsachen gefiel dieses Verhalten überhaupt nicht. Besonders Gina misshagte die Sache immer weniger. Denn die beiden Diebe interessierten sich ausgerechnet für sie ...
 Deimos richtete den Scanner auf ihren Kopf und betätigte den Abzug. Gina schielte den roten Lichtstrahl zwischen ihren Augen an, als wäre es der Stachel einer Biene, die jeden Moment zustechen konnte. In gewisser Hinsicht tat er das auch. Die Messung des Scanners dauerte ungewöhnlich lang. Und statt dem gewohnten Piep, zwitscherte diesmal eine aufgeregte Melodie aus dem Scanner, als hätte Deimos soeben den Lottojackpot geknackt. Er sah auf das Display. »Siebzig Prozent Kunststoff, zwanzig Prozent Holz, fünf Prozent Stahl sowie ein bisschen Klebeband.« Mit leuchtenden Augen sah er zu seinem Kameraden. »Ich würde sagen, es ist perfekt!«
 »Ja, du hast recht.« Phobos hielt Gina mit seinem Blick gefangen. »Sieh dir nur dieses wunderschöne Gelb an! Und diese sanften runden Formen! Nirgendwo eine harte Kante! Was immer dieses Ding auch ist, es wird unserem Herrn gefallen.«
 »Ich bin eine Ente und kein Ding!«, empörte sich Gina.
 »Eine Ente!«, wiederholten Deimos und Phobos ehrfürchtig, als wäre es das achte Weltwunder (oder die Lösung für all ihre Probleme). »So etwas fehlt unserem Herrn noch in seiner Sammlung. Aber das wird sich bald ändern ...« Über ihre Gesichter legte sich erneut ein finsterer Schatten.
 Deimos betätigte an dem Scanner einen unscheinbaren Knopf. Daraufhin begann das Gerät kraftvoll zu wummern und all seine Energie im Inneren zu bündeln. Auch Phobos nestelte an seinem Stab herum. Ein blauer Blitz züngelte aus der Gabel am oberen Ende hervor und krümmte sich zu einem Lasso zusammen. Das war ganz bestimmt kein Spazierstock oder ein Begrüßungsgeschenk - sondern ein Fangstab! Und genau mit diesem versuchte Phobos nun, die gelbe Ente zu packen. Er stieß den Fangstab nach vorne. Gina duckte sich in letzter Sekunde und rollte nach hinten, bevor Phobos das Lasso um ihren Hals stülpen konnte. Gleichzeitig traten Levin und Peppo zwischen sie und die beiden Außerirdischen, um Gina zu beschützen.
 »Moment mal! Was habt ihr vor?«, fragte Bruno, obwohl er sich die Antwort schon denken konnte. 
 »Wonach sieht es denn aus, Erdling?«, sagte Deimos. »Wir nehmen die Ente mit zu unserem Herrn.«
 »Das dürft ihr nicht!« Der Teddybär plusterte sich kampflustig vor den beiden auf.
 »Ach nein?« Deimos zielte abermals mit dem Scanner auf ihn (wobei das Gerät jetzt allerdings tatsächlich wie eine Pistole wirkte). »Dann versuch, uns daran zu hindern!«
 Bruno ließ sich nicht einschüchtern. Er war vielleicht nur ein Plüschtier und gerade mal halb so groß wie die Außerirdischen. Aber in seiner Brust schlug das Herz eines echten Bären. Ihm war bewusst, dass Deimos und Phobos die gelbe Ente nicht nur zu einer lustigen Kreuzfahrt durchs Universum einladen wollten. Die beiden hatten vor, Gina zu entführen. Und wenn sie das schafften, sahen die Spielsachen ihre Freundin nie wieder!
 »Also gut«, knurrte Bruno. »Wenn ihr unbedingt einen Krieg der Welten haben wollt, dann sollt ihr ihn auch bekommen!« Er ließ sich zur Seite fallen, grub seine Tatzen in den Boden - und warf Deimos einen Schneeball ins Gesicht. Der Außerirdische machte einen erschrockenen Satz nach hinten. Er fand allerdings noch genügend Kraft, den Abzug der Pistole zu betätigen. Aus dem Lauf schoss wieder ein roter Laserstrahl; nur dass er jetzt doppelt so dick und zigmal heißer war. Er schlug wie eine Faust in den Schnee und brannte einen schwarz geränderten Krater an die Stelle, an der Bruno eben noch gestanden hatte ...
 »Worauf wartet ihr?«, schrie der Teddybär seinen Freunden zu. »Zeigt diesen hässlichen Eidechsen, wozu wir fähig sind!«
 Und das taten sie.
 Ausnahmslos.
 Die Spielsachen verstreuten sich im Garten und bewarfen die Außerirdischen mit allem, was ihnen in die Finger geriet: Schnee, Steine, Äste und sogar mit dem Hammer (der Phobos jedoch um Haaresbreite verfehlte). Was für ein Glück, dass sie vorhin bei der Schneeballschlacht so fleißig geübt hatten! Levin nahm unterdessen Gina und brachte sie hinter einem Baumstumpf in Sicherheit. Selbst Kasimir, Pitch und - man höre und staune! - Sam bemühten sich auf dem Dach, die Außerirdischen mit Schneebällen zu vertreiben.
 Deimos und Phobos hatten dieser Übermacht nichts entgegenzusetzen.
 Während Phobos von drei, vier gut gezielten Schneebällen immer weiter zu dem Ufo zurückgetrieben wurde, kroch Deimos auf allen vieren zu einer Mulde im Boden. Er brachte sich dort in Stellung und gab ein paar halbherzige Schüsse aus seiner Pistole ab. Einer davon fräste ein daumendickes Loch in den Holzstapel, ein anderer versengte den Busch, hinter dem sich Clara und die beiden Funkgeräte soeben verstecken wollten. Der dritte Schuss galt Bruno. Der Teddybär war jedoch so gelenkig, dass er sich einfach unter dem Laserstrahl hindurchrollte. Er kam mit dem restlichen Schwung wieder auf die Füße und steppte über den Schnee zur Regentonne. An ihrem Rand wuchsen lange Eiszapfen. Schnell knickte Bruno einen davon ab - und zwar ein besonders spitziges Exemplar - und rannte in Schlangenlinien weiter auf Deimos zu. Der Außerirdische sah ihn kommen und feuerte, aber seine Hand zitterte vor Aufregung so sehr, dass der Laserstrahl Bruno um einen halben Meter verfehlte. Deimos bekam keine Gelegenheit für einen weiteren Schuss, denn Bruno sprang über ihn hinweg und pfählte den Eiszapfen genau auf die Pistole herab. Sie explodierte in einem hellen Funkenregen. Deimos wollte die Waffe fallen lassen, doch seine Saugnäpfe klebten an ihr fest, wodurch er sich an den Trümmerstücken gehörig die Finger verbrannte und benommen nach hinten sackte.
 Jetzt waren er und Phobos den Schneebällen schutzlos ausgeliefert.
 Von allen Seiten hagelten die weißen Geschosse auf sie herab, trafen ihre Schultern, bohrten sich in ihre Rippen oder hämmerten so hart gegen die Eierköpfe, dass ihre Zähne klapperten.
 Das war zu viel.
 Deimos und Phobos zogen sich gepeinigt zurück und stolperten zu ihrem Ufo.
 »Weiter so, Freunde!« Bruno knetete eine große Schneekugel zusammen, gab ihr einen Schubs und riss Phobos damit von den Füßen. »Wir haben es gleich geschafft.«
 Deimos erreichte endlich das Ufo. Er sprang die Treppe hinauf und versuchte ins Innere zu fliehen, aber ganz so ungeschoren ließ ihn Vicky nicht davonkommen. Sie warf einen Schneeball genau vor seine Füße. Deimos rutschte auf der letzten Stufe aus, kippte mit rudernden Armen von der Treppe herunter und fiel schreiend zu Boden. Er blieb jedoch nicht lange liegen. Panisch zappelte er sich wieder hoch, krabbelte mit Händen und Füßen ins Cockpit und stürzte auf das Armaturenbrett. Wahrscheinlich wollte er die Triebwerke einschalten und so schnell wie möglich starten.
 Denkste!
 Was die Spielsachen nämlich nicht ahnen konnten, war, dass in dem Ufo eine heimtückische Waffe schlummerte: Die Flügel an der Außenseite begannen sich wie die Ketten einer Motorsäge zu drehen. Zuerst nur sehr träge und langsam, doch nach wenigen Runden glitten die Flügel schnell genug dahin, dass sie einen höllischen Wind erzeugten. Wosch-Wosch-Wosch, dröhnten sie durch die Nacht. Das Ufo wackelte dabei unruhig auf seinen Landekufen und der Schnee wirbelte in einem weißen Nebel vom Boden auf.
 »Geht in Deckung!«, schrie Bruno, obwohl seine Stimme das laute Knattern der Flügel kaum noch übertönte. Er stemmte sich mit ganzer Kraft gegen die Sturmböen und rettete sich hinter den erstbesten Baum in seiner Nähe. Trotzdem schnitt ihm der Wind so stark in die Augen, dass er sein Gesicht mit den Tatzen abschirmen musste. Überall blieben winzige Eiskristalle in seinem Fell haften und verhärteten sich binnen weniger Sekunden zu einer Zwangsjacke, in der sich Bruno kaum noch bewegen konnte. Er stöhnte und rutschte flach zu Boden, während der Wind immer brutaler an seinen Gliedmaßen zerrte. Irgendwie gelang es ihm, seine Finger zu spreizen und zwischen ihnen hindurchzulinsen, um sich einen groben Überblick zu verschaffen. Doch seine Sicht war in dem dichten Schleier bis auf wenige Zentimeter zusammengeschrumpft.
 Der Garten hatte sich in ein Tollhaus verwandelt.
 Bruno konnte die Bäume als graue Schatten erkennen, die sich in alle Richtungen bogen und wehleidig ächzten. Die Eiszapfen klirrten wie Geschirr aneinander, und einer der Rosenbüsche löste sich aus dem Boden und kreiselte davon. Manchmal hörte Bruno seine Freunde schreien, und einmal glaubte er sogar, Peppo durch die Luft fliegen zu sehen. Aber das war bestimmt bloß eine optische Täuschung. Hoffentlich ...
 Die Einzigen, die von dem Sturm halbwegs verschont blieben, waren Kasimir, Pitch und Sam auf dem Dach. Sie bewarfen das Ufo unermüdlich mit Schneebällen, doch die meisten wurden einfach davongeweht. Und die wenigen Schneebälle, die das Raumschiff trafen, prallten von den Flügeln ab wie an einem Tennisschläger.
 Eine Minute lang wütete der Sturm im Garten und riss alles um, was nicht niet- und nagelfest war. Dann stoppten die Flügel so jäh, dass ihre Mechanik quietschte. Aber es dauerte noch eine ganze Weile, bis sich sowohl das Ufo als auch die Luft wieder beruhigt hatten; ganz zu schweigen von dem Schleier aus Eis und Schnee, der sich nur sehr träge auflöste. So lange wollten die beiden Außerirdischen jedoch nicht warten. Deimos streckte den Kopf aus der Luke, kaum dass die Flügel zum Stillstand gekommen waren, und wandte sich ungeduldig an Phobos. »Worauf wartest du? Hol sie endlich!«, befahl er ihm.
 Phobos hatte sich ebenfalls auf den Boden geworfen, um nicht Opfer seines eigenen Raumschiffs zu werden. Er grub sich bibbernd aus dem Schnee und tastete nach dem Stab, der neben ihm lag. Das blaue Lasso knisterte in seinen Händen und wartete gierig darauf, endlich etwas zu fangen. Doch ganz so einfach wurde es nicht. Denn zuerst musste Phobos die gelbe Ente erst mal finden. 
 Der Garten war nämlich völlig verwüstet. 
 Kaum ein Baum oder ein Busch war heil geblieben, und stellenweise hatte sich der Schnee so hoch aufgetürmt, dass er die Hecke überragte. Auf dem Boden lagen Äste, Werkzeuge und die Spielsachen verstreut, aber selbst Bruno konnte seine Freunde in dem Chaos nur schwer ausfindig machen. Die meisten waren kreuz und quer über den Garten geschleudert worden oder bis zum Hals zugeschneit, und nur die wenigsten von ihnen konnten sich noch rühren. Peppo steckte kopfüber im Schnee. Walkie und Talkie hatten sich mit ihren Antennen verheddert. Von Vicky war nur noch die Schwanzspitze zu sehen, und der Sturm hatte Levin in sämtliche Einzelteile zerlegt, sodass sich der Bauklotz-Mann erst mal wieder zusammensetzen musste.
 Phobos lachte hämisch bei dem Anblick.
 Er stapfte auf Gina zu, die sich gerade mit dem Schnabel aus einem der vielen Schneehaufen wühlte. Sie sah den Außerirdischen kommen. Ihre Augen weiteten sich vor Angst - und sie wurden noch sehr viel größer, als sie den Fangstab in seinen Händen sah. »Lass mich in Ruhe!«, flehte sie. Gina wandte sich um und wollte zu Levin fahren, doch ihre Holzräder fanden auf dem glatten Boden wieder mal keinerlei Halt und gruben sich bei jeder Umdrehung noch tiefer in den Schnee. In ihrer Verzweiflung schlug sie mit den Flügeln und bog ihren Oberkörper hin und her, aber das verschaffte ihr nur ein paar lächerliche Zentimeter.
 Phobos hatte damit keine Probleme. Mit seinen Saugnäpfen an den Füßen bewegte er sich in traumwandlerischer Sicherheit über den eisigen Boden und holte die Ente nach wenigen Schritten ein. Er peitschte den Fangstab zu ihr herum, warf das Lasso punktgenau über Ginas Hals - und zog die Schlinge zu!
 Die Ente röchelte.
 Ihr Blick huschte zu ihren Freunden, die immer noch halb unter den Schneemassen vergraben waren. Helft mir!, bettelte sie. Lasst nicht zu, dass mich diese Monster mitnehmen!
 Doch die anderen konnten ihr nicht helfen, so gerne sie das auch getan hätten! Levin stückelte zwar in aller Eile seinen Körper zusammen, doch er hatte erst den Kopf und seinen linken Arm fertig. Peppo richtete sich auf und wollte zu ihr springen, aber seine Schachtel war bis zur Oberkante mit Schnee gefüllt, sodass er wie ein Zementklotz auf dem Boden stehen blieb. Nur Clara schaffte es, den eisigen Panzer von sich abzuschütteln. Sie flog in die Luft und stach ihren Zauberstab in Phobos’ Stummelschwanz. Der Außerirdische gab einen kurzen Laut von sich - der allerdings mehr wütend als schmerzhaft klang -, und wischte die Elfe von sich fort, als wäre sie nur eine lästige Fliege. Danach schleppte er Gina unbeirrt zum Ufo.
 »Hilfe!«, röchelte die Ente. Sie versuchte immer noch, sich aus dem Lasso zu befreien, aber je stärker sie sich wehrte, desto enger zog sich die Schlinge um ihren Hals zusammen.
 Pflopp! Ein Schneeball traf Phobos an der Schläfe und ließ ihn taumeln. Er rieb sich die weiße Pampe mit dem Ellbogen ab, hob den Kopf und entdeckte Kasimir auf dem Dach. »Lass sofort unsere Freundin los!«, brüllte der Nussknacker. Er unterstrich seine Forderung mit einem zweiten Schneeball, der mitten in Phobos’ Gesicht zerplatzte. Der Außerirdische fauchte erbost, aber anstatt Gina endlich freizulassen, schüttelte er auch diesen Schneeball einfach von sich ab und setzte seinen Weg fort.
 Deimos hatte sich mittlerweile ins Cockpit verzogen und traf die nötigen Vorbereitungen für den Start. Seine Finger huschten routiniert über die Tasten auf dem Armaturenbrett. Die Lichter an der Unterseite des Raumschiffs pulsierten. Aus dem Rumpf ertönte das gleichmäßige Summen, und die Flügel drehten sich wieder im Kreis (wenn auch nicht mehr schnell genug, um einen Wirbelsturm zu erzeugen).
 »Bitte lasst mich hier!« Gina mobilisierte ihre letzten Kräfte. Sie verkeilte ihre Holzräder in einer der Treppenstufen und hinderte Phobos daran, dass er sie durch die Luke wuchten konnte. Für einen kurzen Moment gelang ihr das erstaunlich gut. Phobos wankte und mühte sich damit ab, die störrische Ente irgendwie weiterzuschieben, aber er stieß dabei mehrmals mit dem Kopf gegen den Rumpf und fluchte wie ein Rohrspatz. Das verlieh Gina wieder ein bisschen Mut. Die Ente kämpfte immer verbissener gegen ihre Entführung und versuchte so lange durchzuhalten, bis ihr die anderen Spielsachen helfen konnten. Sie krallte jetzt zusätzlich ihre Flügel in den Fangstab und drückte ihn von sich weg. Drei, vier Sekunden vergingen, in denen sie mit Phobos auf der Treppe rangelte, und in denen keiner von beiden die Oberhand gewann. Vielleicht hätte es die Ente sogar tatsächlich geschafft, sich zu befreien - wenn Deimos nicht plötzlich aus der Luke gesprungen wäre und sie grob nach oben gerissen hätte!
 Das zusammengeklebte Holzrad brach wieder auseinander.
 Die eine Hälfte blieb an der Achse hängen, die andere polterte die Stufen hinunter in den Schnee.
 Gina jammerte. Tränen flossen über ihren Schnabel. »Bruno! Levin! Tut irgendwas!«, schrie sie verzweifelt, bevor Deimos und Phobos sie in das Ufo zerrten und die Luke schlossen.
 Obwohl sich Bruno noch immer kaum bewegen konnte, zwang er sich auf die Füße. Er musste Gina helfen! Seine Gliedmaßen fühlten sich so taub an wie die eines normalen Stofftieres, aber darauf konnte Bruno jetzt beim besten Willen keine Rücksicht nehmen. Er rannte, schlitterte, rutschte auf das Ufo zu und hämmerte mit den Fäusten gegen die Luke. Seine Tatzen waren selbstverständlich viel zu weich, um sie zu beschädigen oder gar zu öffnen. Trotzdem musste er es wenigstens VERSUCHEN! Bruno donnerte immer wilder gegen die Luke und scharrte mit seinen Plastikkrallen über das Metall. Er konnte hören, wie Gina im Inneren weinte. Und wie sich Deimos und Phobos vor Lachen schüttelten. Das machte ihn umso wütender!
 »Gina? Halte durch! Ich rette dich! Hörst du? Ich verspreche es dir ...!«
 Er wusste nicht, ob ihn Gina verstanden hatte. 
 Denn im selben Moment hob das Ufo ab ...
 Bruno warf sich auf eine der Landekufen und klammerte sich daran fest. Aber sein Fliegengewicht reichte natürlich niemals aus, um das Ufo am Abheben zu hindern. Meter für Meter stieg es in die Höhe. Als der Boden bereits ein gehöriges Stück unter ihm abgesackt war, musste Bruno aufgeben. Es tut mir leid, Gina. So unendlich leid! Schweren Herzens ließ er die Landekufe los und fiel mit rudernden Armen in einen Schneehaufen.
 Das Ufo schwebte noch kurz über dem Garten und malte bunte Lichtflecken in die Gesichter der Spielsachen. Dann beschleunigte es rapide, flog einen weiten Bogen über die Nachbarhäuser und schoss in den Himmel, wo es irgendwo zwischen den vielen Sternen verschwand.
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Kapitel 5
  
 Lange Zeit starrten die Spielsachen fassungslos in den Himmel. Jeder versuchte zu begreifen, was passiert war, aber es wollte keinem Einzigen so recht gelingen. Vermutlich, weil ihnen dieses Erlebnis viel zu bizarr vorkam. Immerhin hatten die Spielsachen fast ihr ganzes Leben lang wohl behütet auf dem Dachboden verbracht und waren noch nie mit einem Verbrechen in Berührung gekommen. Doch nun lernten sie die raue Wirklichkeit kennen, vor der Paganini sie oft gewarnt hatte. Gina war entführt worden!, schoss es ihnen wieder und immer wieder durch die Köpfe. Und wir haben ihr nicht schnell genug geholfen. Ein schrecklicher Gedanke. Einer, der sich wie eine Glasplatte auf sie herabsenkte und sie langsam erdrückte.
 Bruno fühlte sich besonders elend.
 Schließlich hatte er das Ufo herbeigewunken. Er hatte die Gefahr nicht rechtzeitig erkannt. Und er hatte versagt, Gina zu retten. Jetzt war sie weg; verschleppt in den Weltraum, und niemand wusste, wohin man sie gebracht hatte, wie es ihr ging ... oder ob sie jemals wieder nach Hause kommen würde. Diese Ungewissheit machte Bruno schier wahnsinnig!
 Er rutschte von dem Schneehaufen herunter, in den er gefallen war, und ging zu der Stelle, an der eben noch das Ufo gestanden hatte. Im Schnee waren die Abdrücke der Landekufen zu sehen. Daneben qualmten die Überreste der Pistole. Ansonsten zeugte nichts mehr von dem außerirdischen Besuch. 
 Bis auf ...
 Da funkelte etwas im Mondlicht!
 Bruno ging vorsichtig näher und entdeckte das halbe Holzrad, das von Gina abgebrochen war. Es steckte wie eine Münze im Schnee. Bruno hob es auf und wischte es an seinem Fell sauber. In dem Holz gab es tiefe Kratzer und Abschürfungen, die nur allzu deutlich belegten, wie verzweifelt sich Gina gewehrt hatte. Und wenn Bruno ein wenig lauschte, dann glaubte er, manchmal noch ihre Hilfeschreie aus dem Rad zu hören. Das war natürlich Unsinn - schließlich war es nur ein Stück Holz, das weder sprechen noch denken konnte -, und trotzdem ließ das Rad sein schlechtes Gewissen hell auflodern.
 Als er sich umdrehte, standen die Spielsachen hinter ihm. Sie waren lautlos nähergekommen und sahen ebenfalls sehr betroffen auf das Holzrad. »Bitte sagt mir, dass ich das nur geträumt habe«, flüsterte Vicky. Sie war nicht die Einzige, die sich das wünschte. Aber es war leider kein Traum. Nicht einmal ein Albtraum, sondern die bittere Realität, aus der es kein Erwachen gab.
 »Was waren das für Wesen?«, erkundigte sich Clara.
 »Frag mich was Leichteres.« Peppos Blick kreiste in den Himmel. »Aber wenn dort oben alle so böse sind, ist das für mich ein guter Grund, nie wieder von den Sternen zu träumen.«
 Bruno schielte zu ihm herum. Er hatte den leichten Seitenhieb des Schachtelclowns durchaus verstanden. »Ich wollte das nicht. Ehrlich«, schluchzte er.
 »Was wolltest du nicht?«, hakte Vicky nach.
 »Ich bin an allem schuld. Wenn ich euch nicht dazu aufgefordert hätte, die Schneeballschlacht zu machen, wäre Gina niemals vom Dach gefallen. Dann wären wir nie in den Garten gegangen und folglich dessen hätten uns Deimos und Phobos auch nie gefunden«, schluchzte Bruno. Er rieb sich eine heiße Träne aus dem Auge. 
 Clara flog zu ihm und nahm ihn tröstend in den Arm. Diesmal wehrte sich der Teddybär nicht. Im Gegenteil. Die Berührung stillte ein bisschen den Schmerz, der sich wie ein Pfeil durch seinen Wattebauch bohrte. »Du kannst doch nichts dafür«, flüsterte ihm die Elfe zu.
 »Ich hätte Deimos und Phobos aufhalten müssen ... irgendwie«, stammelte Bruno.
 »Du hast getan, was du konntest.« Jetzt gesellte sich auch Vicky zu ihm und legte ihm eine Hufe auf die Schulter. »Und du warst sehr viel mutiger als wir alle zusammen.«
 »Stimmt. Ohne dich hätten uns die Außerirdischen mit der Pistole zu Konfetti zerstampft«, sagte Walkie.
 Bruno nickte, ohne das Lob überhaupt richtig zur Kenntnis zu nehmen.
 Peppo sah sich in dem völlig verwüsteten Garten um. »Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte er in das aufziehende Schweigen.
 Die Frage stieß bei jedem auf große Ratlosigkeit. Nur bei Bruno weckte sie neue Lebensgeister. Der Teddybär streichelte mit den Fingern nachdenklich über das zerbrochene Holzrad, das ihn ständig daran ermahnte, was er Gina versprochen hatte: nämlich dass er sie retten würde! Und auf mein Wort kannst du dich verlassen! Entschlossen stopfte er das Rad in seine Bauchtasche, rümpfte die Nase und drehte sich zu seinen Freunden um. 
 »Was sollen wir schon tun?«, erklärte er grimmig. »Wir müssen Gina nach Hause holen!«
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 Die Spielsachen brauchten keine fünf Minuten (aber dafür jede Menge Schweiß und Kraft), bis sie zurück auf den Dachboden geklettert waren. Frierend zogen sie das Fenster hinter sich zu und bildeten in der Nähe der Heizung einen verschwörerischen Kreis. Sie mussten erst mal auftauen und sich den Schnee aus ihren Gliedern schütteln, bevor sie sich mit etwas anderem beschäftigen konnten. Nebenbei wurde der Schraubendreher wie ein Wanderpokal herumgereicht, um die lockeren Federn und Gelenke an ihren Körpern zu reparieren. Dann gab es kein Halten mehr. Neugierig nahmen die Spielsachen Bruno in die Mangel. »Erzähl schon! Wie willst du Gina nach Hause holen?«, fragten sie im Chor.
 »Ganz einfach: Indem wir Deimos und Phobos hinterherfliegen«, eröffnete ihnen Bruno.
 Ein verblüfftes - oder gar schockiertes? - Schweigen machte die Runde.
 »Hinterherfliegen?« Kasimir zeigte auf den Müll, der sich hier oben bis unters Dach stapelte. »Womit denn? Wir haben doch gar kein Raumschiff.«
 »Noch nicht«, gab Bruno leichtfertig zu. Er ließ seinen Blick ebenfalls über das alte Gerümpel wandern. Im Gegensatz zu dem Nussknacker schien er jedoch etwas ganz anderes zu sehen. »Aber das werden wir bald ändern.«
 »Und wie?«, platzte es aus Talkie heraus.
 »Wir werden uns ein Raumschiff bauen«, verriet Bruno seinen Freunden.
 Wieder machte ein Schweigen die Runde, aber jetzt war es eher eines der skeptischen, ungläubigen Sorte.
 »Wir wissen doch gar nicht, wie so etwas geht«, sagte Kasimir.
 »Richtig. Wir sind Spielzeuge, keine Konstrukteure«, pflichtete ihm Vicky bei.
 »Und außerdem würde allein die Planung Wochen, wenn nicht gar Monate dauern!«, ereiferte sich nun auch Peppo.
 »Oh, was das betrifft, habe ich bereits vorgesorgt«, beruhigte ihn Bruno.
 »Du hast was ...?« Peppo wirkte eher bestürzt als erstaunt. Vielleicht, weil er sich insgeheim schon mit dem Gedanken angefreundet hatte, hier auf Erden bleiben zu dürfen.
 »Wartet. Ich zeige es euch.« Bruno sprang zwischen seinen Freunden hindurch und lief zu einem Aktenschrank auf der anderen Seite des Dachbodens. Unter Einsatz seines ganzen Gewichtes schob er einen Stuhl vor die Schubladen, kletterte auf die Lehne und öffnete eines der obersten Fächer. Er schwang sich bis zur Hüfte über den Rand und kramte hörbar zwischen den Akten und Briefen umher, die Paganini darin gehortet hatte; so lange bis Bruno ein großes, eingerolltes Plakat aus der Schublade fischte. Es wurde von einem Gummiband zusammengehalten und sah so runzelig aus, als hätte es der Teddybär zeitweise als Besen benutzt.
 Bruno streichelte andächtig über das speckige Papier, das anscheinend etwas sehr Wertvolles enthielt; etwas, von dem möglicherweise Ginas Leben abhing. Danach hüpfte er von dem Stuhl herunter und kam zu den anderen zurück (die ihn übrigens noch immer mit skeptischen Mienen beobachteten). »Wie ihr wisst, träume ich seit einer Ewigkeit davon, zu dem Großen Bären in die Sterne zu fliegen. Und manchmal habe ich mir überlegt, wie ich mir diesen Traum erfüllen kann. Dabei habe ich das hier entworfen«, verriet er seinen Freunden. Er zog das Gummiband von dem Plakat herunter und klappte den Papierbogen schwungvoll auf.
 Mit großen Augen starrten die Spielsachen die Skizze an. Es war ein Bauplan, der eine Art Raumschiff mit Raketenantrieb zeigte. Natürlich war das Ganze nicht bis ins kleinste Detail ausgereift und technisch durchdacht. Und streng betrachtet waren es nur ein paar krakelige Linien, die die Träume eines Teddybären widerspiegelten. Aber mit ein bisschen Fantasie nahm die Zeichnung plötzlich sehr realistische Züge an. Denn alles, woraus dieses Raumschiff bestand, kam den Spielsachen bekannt vor: Der Rumpf, die Flügel, das Cockpit ... all das lag seit Jahren hier oben auf dem Dachboden. Sie mussten die Teile quasi nur noch wie ein Puzzle zusammenfügen.
 Bruno entfachte mit dem Bauplan zwar keine grenzenlose Begeisterung. Aber je länger sich die Spielsachen damit befassten, desto mehr schöpften sie eine leise Hoffnung, dass sie Gina vielleicht doch helfen konnten.
 »Und du glaubst, dass wir damit ins Weltall fliegen könnten?«, erkundigte sich Peppo, der noch nicht wirklich überzeugt war.
 Bruno war es dagegen umso mehr. Er nickte. »Ich weiß, dass die Idee ziemlich verrückt klingt ...«
 »Verrückt?«, fuhr Sam dazwischen, der sich bislang damit begnügt hatte, im Hintergrund zu sitzen und Grimassen zu schneiden. »Das ist nicht verrückt, Puschel. Das ist absolut hirnrissig!«
 Bruno beachtete ihn nicht, sondern fuhr unbeirrt fort: »Es könnte klappen - 
 wenn wir alle zusammenarbeiten.«
 »Ein Raumschiff bauen! Pah!« Sam richtete sich auf. »Für wen hältst du dich? Daniel Düsentrieb?«
 »Nein, ich bin nur ein Teddybär, der seine Freundin retten möchte«, konterte Bruno bissig.
 »Schlag dir das aus dem Kopf! Niemand kann Gina retten. Nicht einmal die NASA.«
 »Wir müssen es wenigstens versuchen!«, sagte Bruno störrisch.
 Sam funkelte ihn einen Moment lang durchdringend an, bevor er seine Taktik änderte und sich an die übrigen Spielsachen wandte. »Bitte tut euch keinen Zwang an. Von mir aus könnt ihr euer Raumschiff gerne bauen. Vielleicht schafft ihr es tatsächlich, ein paar Meter weit damit zu fliegen. Aber bedenkt eines: Wenn ihr bis zum Morgengrauen nicht zurück in der Kiste seid, verliert ihr eure Lebenskraft und werdet zu ganz normalen Gegenständen - für immer.«
 Das saß wie eine Ohrfeige.
 Bruno konnte regelrecht dabei zusehen, wie seine Freunde wankelmütig wurden und sich in ihren Gesichtern ein heftiger Widerstand zusammenbraute. Aber er durfte auf keinen Fall zulassen, dass Sam sie gegen ihn aufhetzte! Sonst war Gina verloren, bevor sie überhaupt den ersten Schritt zu ihrer Rettung gemacht hatten. »Und wenn schon!«, sagte Bruno. »Dann nehmen wir eben die Wunderkiste mit und verstecken uns darin, wenn es sein muss.«
 Sam grinste spöttisch. »Bist du wirklich so dumm oder tust du nur so?«
 Bruno war sich keines Fehlers bewusst. »Wieso, ich ...?«
 »Du kannst die Kiste nicht mitnehmen. Wenn du mit ihr ins Weltall fliegst und kein Mondlicht mehr auf sie scheint, verliert die Kiste ihre Zauberkraft - 
 und ihr euer Leben.«
 Das versetzte Brunos Plan endgültig den Todesstoß.
 »Ich denke, Sam hat ausnahmsweise recht«, räumte Peppo ein, auch wenn ihm das nur sehr zögerlich über die Lippen kam. »Das Risiko ist einfach zu groß.«
 »Außerdem haben wir nicht genügend Zeit«, meldete sich Vicky zu Wort. Sie deutete auf die Standuhr in der Ecke, deren Ziffernblatt so vergilbt war, dass man kaum noch die Zahlen lesen konnte. Doch das Pendel darunter schwang emsig hin und her und zählte sorgfältig die Minuten. »Es ist schon halb acht! In dreizehn Stunden ist Sonnenaufgang. Wie willst du in einer solch kurzen Zeit ein Raumschiff bauen und den Sternenhimmel nach Gina absuchen?«
 Obwohl diese Argumente durchaus berechtigt waren, ließ Bruno sie nicht gelten. Er hatte einen Plan, er hatte ein Ziel und einen lang gehegten Traum, und er wäre kein richtiger Bär, wenn er nicht eisern an dem festhalten würde, was er sich vorgenommen hatte. Bestürzt sah er durch die Runde. »Ich kann nicht glauben, was ich da höre! Wollt ihr Gina etwa bei diesen Monstern lassen?«
 Die Spielsachen wichen seinem Blick aus.
 Nur Sam war der Einzige, der sich von ihm kein schlechtes Gewissen einreden ließ. Vermutlich lag es daran, weil er gar kein Gewissen besaß. »Warum nicht? Wenn euch die Ente so sehr fehlt, dann geht zu Marias Spielzeugladen an der Ecke, holt euch eine neue und steckt sie in die Kiste, damit sie lebendig wird.«
 »Das kommt überhaupt nicht infrage!«
 »Ich weiß gar nicht, was du hast. Gina ging mir sowieso die ganze Zeit über mit ihrem Gequake auf die Nerven. Wir sollten uns einen Goldfisch zulegen. Der hält wenigstens die Klappe.«
 Bruno schüttelte den Kopf. »Gina kann man nicht so einfach ersetzen. Sie hat eine einzigartige Seele - genau wie du und ich.«
 Sam öffnete den Mund, als hätte er bereits den nächsten herzlosen Spruch auf Lager. Aber dann besann er sich eines Besseren. »Mach doch, was du willst, Puschel!«, winkte er ab und stapfte davon. Es hatte keinen Sinn, mit Bruno über das Leben zu philosophieren. Bei diesem Thema konnte Sam nur verlieren.
 Einen Gegner hatte Bruno also besiegt. Jetzt musste er nur noch die anderen für seine Idee gewinnen - und das war eine sehr viel schwierigere Aufgabe. Er warf sich vor seinen Freunden in eine strenge Pose und hielt den Bauplan so in die Luft, dass er damit ihre Blicke wieder einfing. »Ich weiß, dass ihr Angst habt. Und ich kenne die Gefahren sehr gut, die mit einer solchen Rettungsmission verbunden sind. Aber wir müssen es tun. Weil wir alle eine große Familie sind und einander helfen.«
 Clara, Vicky, Peppo und die anderen schwiegen bedrückt. Sie wagten es nicht einmal, ihm in die Augen zu schauen.
 Bruno musste ein wenig nachlegen: »Stellt euch mal vor, Deimos und Phobos hätten euch entführt! Würdet ihr dann nicht auch hoffen, dass euch jemand rettet?«
 Doch natürlich, sagte jedes einzelne Gesicht.
 »Wenn wir Gina nicht nach Hause holen, wird sie bei Sonnenaufgang sterben. So einfach ist das! Dann wären wir genauso skrupellos wie Sam.«
 Die Marionette knurrte ein beleidigtes »Hey!« aus einer Ecke hervor.
 Bruno ignorierte ihn auch diesmal. Stattdessen machte er einen Schritt auf seine Freunde zu, als wollte er sie in den Bauplan einwickeln. »Möchtet ihr euch etwa für den Rest eurer Tage mit dieser Schuld herumquälen?«
 »Nein«, gestand Talkie. Eigentlich hatte er nur laut gedacht, aber ohne es zu ahnen, leitete er damit eine Wende ein. Nach und nach entspannten sich die widerspenstigen Gesichter der Spielsachen und ergaben sich in ihr Schicksal.
 »Also gut«, seufzte Vicky. »Was sollen wir tun?«
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 »Zuerst müssen wir die nötigen Teile für das Raumschiff zusammensuchen«, erklärte Bruno. Er legte seine Zeichnung auf den Boden und bat die anderen, sich ringsum zu postieren, damit jeder einen Blick darauf werfen konnte. Während Bruno die vielen Aufgaben verteilte, zeigte er immer wieder auf den Bauplan und erklärte, wozu jedes Teil nötig war. Manchmal schielte er auch zu der Standuhr hinüber. Sie hatten tatsächlich nicht viel Zeit. Und selbst das war noch sehr optimistisch ausgedrückt! Die Zeiger marschierten unerbittlich über das Ziffernblatt - Ticktack, Ticktack -, und jede neue Minute schien irgendwie kürzer zu sein als die vorherige. Sie mussten sich sputen!
 »Levin, Peppo und Vicky, ihr sammelt alle Gegenstände ein, die ich hier aufgelistet habe.« Er tippte auf eine Tabelle am Rande der Zeichnung. »Walkie und Talkie, ihr geht runter in das Büro unseres Meisters und holt den Laptop. Seid ja vorsichtig damit! Er ist unser einziger Computer, den wir haben!«
 »Wird gemacht!«, versprach Walkie. Er stieß seinem Bruder die Antenne gegen das Gehäuse und hüpfte mit ihm davon.
 Bruno wartete nicht, bis sie verschwunden waren, sondern fuhr zügig fort: »Clara, Kasimir, ihr zwei geht in die Garage und holt sämtliche Werkzeuge, die ihr tragen könnt. Aber passt bloß auf! Rufus, der Kater, treibt sich zuweilen dort unten herum. Ich muss euch wohl nicht sagen, wie sehr er Spielsachen hasst.«
 Kasimirs Holzgesicht wurde aschfahl. »Er hat sie zum Fressen gern«, sagte er.
 »Na los, komm schon.« Clara nahm seine Hand und zog ihn mit sich.
 »Du hast gut reden«, maulte Kasimir, der mit steifen Schritten zur Treppe hinkte. »Du bist eine Elfe und kannst bei Gefahr einfach davonfliegen.«
 »Und du bist ein Nussknacker mit dem stärksten Gebiss, das es gibt. Du kannst dem Kater gehörig in den Schwanz beißen, wenn er dich angreift«, erwiderte Clara.
 Kasimir, der selten weiter als bis zu seinen blank polierten Schuhspitzen dachte, blinzelte erstaunt. So hatte er das noch gar nicht betrachtet! »Stimmt«, sagte er. »Na, der Kater kann was erleben!« Plötzlich war er es, der Clara am Arm schnappte und sie in Windeseile hinter sich herzog.
 Bruno sah den beiden verschmitzt nach. Clara und Kasimir gaben schon ein drolliges Paar ab. Aber wenn es darauf ankam, konnte er sich auf beide immer verlassen.
 Als er sich danach wieder dem Bauplan zuwandte, rollte Pitch daher und starrte ihn erwartungsvoll an. »Was soll ich tun?«, fragte der Golfball.
 »Gar nichts«, antwortete Bruno.
 Pitch machte ein betrübtes Gesicht. »Aber ich will auch helfen!«
 Bruno streichelte ihm über den Kopf. »Das weiß ich. Doch du bist viel zu klein - und außerdem hast du leider keine Hände, mit denen du etwas tragen oder halten kannst.«
 »Dafür bin ich sehr geschickt mit dem Mund. Hier, siehst du?« Pitch kräuselte seine Lippen und falzte die Zunge in alle nur denkbare Richtungen.
 »Wirklich sehr beeindruckend«, sagte Bruno (was sich allerdings ziemlich gelangweilt anhörte). »Trotzdem bleibt es dabei. Geh spielen!«
 Pitch klappte den Mund wieder zu. Tränen standen in seinen Augen, aber er gab sich vor Bruno nicht die Blöße wie ein kleines Kind zu heulen. Stattdessen machte er kehrt und rollte trotzig davon. Bruno spürte, dass er ein wenig zu hart mit ihm umgegangen war, doch jetzt war nicht die Zeit für Entschuldigungen. 
 Apropos Zeit ...
 Dong!, sang die Standuhr. Es war jetzt Viertel vor acht. Und sie hatten noch nicht ein einziges Brett für das Raumschiff zusammengenagelt!
 Hektisch drehte sich Bruno zu Sam um, der mit verschränkten Unterarmen auf dem Tisch vor dem Fenster saß. »Für dich habe ich eine besonders ehrenvolle Aufgabe. Du sorgst für ...«
 »Ich werde gar nichts!«, stellte Sam klar.
 »Findest du nicht, dass du uns ein wenig zur Hand gehen solltest? Immerhin bist du an dieser Misere nicht ganz unschuldig.«
 Sam schielte ihn mit einem halben Auge an. Und allein dieser Blick reichte aus, seine ganze Kaltherzigkeit unter Beweis zu stellen. »Was habe ich denn getan?«
 »Ohne dich wäre Gina niemals im Garten gelandet und entführt worden.«
 »Woher willst du das wissen? Wenn Deimos und Phobos euch nicht im Garten gefunden hätten, wären sie vielleicht auf den Dachboden gekommen, um nach ihrer Beute zu suchen. Du hast doch gesehen, wie das Ufo jedes Haus durchleuchtet hat. Also hör auf, ständig die Moralapostel zu spielen! Das wirkt bei mir nicht!«
 Zu derselben Einsicht kam Bruno leider auch. Kopfschüttelnd wandte er sich ab - und grinste im selben Moment schon wieder los. Pitch hatte sich nämlich unbemerkt von hinten an ihn herangeschlichen. Er hielt einen zerkauten Bleistift zwischen den Zähnen. »Ich kann Bohrlöcher zeichnen«, bot er dem Teddybären an. »Oder Schrauben drehen.«
 Diesmal brachte es Bruno einfach nicht übers Herz, ihn abzuweisen. »Also gut«, sagte er. »Du darfst uns beim Bauen helfen.«
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 Wer in dieser Nacht zufällig an Paganinis Haus vorbeikam, der wunderte sich darüber, weshalb auf dem Dachboden noch so spät gearbeitet wurde. Ein Poltern und Hämmern, Sägen und Klopfen (sowie manchmal auch ein schmerzhafter Schrei) riss die halbe Straße aus ihrer frostigen Stille. Und wer neugierig über die mannshohe Hecke linste, der sah manchmal kleine Schatten, die dort hinter den Fenstern wie Kobolde umherhuschten und sämtliche Gegenstände über den Boden schleiften, die es im Haus zu finden gab. Aber das war für die meisten Leute nichts Neues. In der ganzen Stadt machte das Gerücht die Runde, dass es in dem Haus des alten Zauberers spukte und sich nachts seltsame Wesen auf dem Grundstück herumtrieben ... und so zogen die Leute schnell wieder von dannen.
 Den Spielsachen konnte es egal sein, was die Nachbarn über sie dachten.
 Es war lange her, seit sie einem Menschen begegnet waren, und es lag noch ein paar Jahre länger zurück, seit es einer der Nachbarn gewagt hatte, sich auf ihr Grundstück zu schleichen. Hier im Haus waren die Spielsachen also sicher. Dafür hatte Paganini in seinem Testament gesorgt. Deshalb kümmerten sich die Spielsachen auch nicht weiter um die verdutzten oder misstrauischen Blicke der Nachbarn, als sie mit dem Bau ihres Raumschiffes begannen.
 Zuerst schafften sie auf dem Dachboden genügend Platz. Dazu schoben sie die Wunderkiste zu einem der Fenster hinüber (wobei sie natürlich penibel darauf achteten, dass das Mondlicht auch weiterhin auf die Kiste scheinen konnte). Anschließend sortierten sie ihre Werkzeuge und brachten ein wenig Ordnung in die Bauteile. Die Spielsachen konnten sich noch immer nicht so recht vorstellen, wie aus dem vielen Trödel ein Raumschiff werden sollte, doch Bruno ließ erst gar keine neuen Zweifel aufkommen. Schnell wies er seinen Freunden ihre Arbeiten zu.
 Da Levin der Stärkste von allen war, beförderte ihn Bruno kurzerhand zum Lastenesel, der die Gegenstände halten und von einem Ort zum nächsten transportieren sollte. Eine schwere Aufgabe - im wahrsten Sinne des Wortes -, 
 aber Levin erledigte sie, ohne sich zu beschweren. Walkie und Talkie übernahmen den Schraubendreher und die Säge, Pitch den Bleistift, und da Vicky ohnehin sehr gerne mit dem Feuer spielte, machte sie sich mit dem Schweißbrenner nützlich. Kasimir bevorzugte den Farbeimer und Pinsel, um dem Raumschiff einen Anstrich zu verleihen oder die Fugen abzudichten. Eigentlich sollte Peppo mit dem Hammer den Rumpf zusammennageln, doch jedes Mal, wenn er mit dem klobigen Werkzeug ausholte, wippte er auf seiner Sprungfeder vor und zurück. Deshalb tauschte Bruno mit ihm die Rollen: Peppo übernahm fortan die Aufsicht mit dem Bauplan, während der Teddybär eifrig klopfte und hämmerte.
 Clara wollte ihm dabei helfen, indem sie ihm eine Schachtel mit Nägeln brachte. Das war die einmalige Gelegenheit, eng mit Bruno - ihrem großen Schwarm! - zusammenzuarbeiten, ohne dass er ihr aus dem Weg gehen konnte. Doch gerade, als sie die Schachtel anhob, drehte sich Levin mit einem Holzbrett zur Seite und schlug sie ihr aus den Händen. Dutzende Nägel prasselten über den Boden.
 »Vorsicht!«, schrie die Elfe.
 Zu spät.
 Bruno schwang den Hammer viel zu weit über den Kopf, sodass er aus dem Gleichgewicht kam und nach hinten torkelte - mitten hinein in das Nagelfeld! »Aua!«, jammerte er, als sich einer der Metalldornen in seinen Fuß bohrte und darin stecken blieb. Bruno hüpfte vor Schmerzen hin und her und versuchte sich den Nagel wieder herauszuziehen, aber dabei machte er alles noch schlimmer: Denn mit jedem Sprung rammte er sich weitere Nägel in seine flauschigen Sohlen ... so lange, bis er schließlich den Halt verlor und der Länge nach hinflog.
 Die anderen Spielsachen prusteten vor Lachen. »Mit der Nummer hättest du im Zirkus auftreten können!«, scherzte Peppo.
 »Das ist nicht witzig!«, stöhnte Bruno. Er versuchte eine Weile ziemlich erfolglos, irgendwie auf die Tatzen zu kommen.
 Clara konnte das Elend irgendwann nicht mehr mit ansehen. Sie flog zu den Bauteilen, kramte das Gummirad einer Schubkarre daraus hervor und rollte es durch das Nagelfeld zu Bruno. »Komm her, du Fakir«, neckte sie den Teddybären und half ihm dabei, sich auf die Felge zu setzen. »Und nun beiß die Zähne zusammen!« Sie griff nach dem ersten Nagel und zog ihn behutsam aus seinem Fuß.
 Das war jedoch nur eines von vielen Missgeschicken, die den Bau immer wieder ins Stocken brachten. Ein Glück, dass die Spielsachen so viel Erfahrung darin hatten, mit dem Schraubendreher und der Heißklebepistole umzugehen. Denn manchmal bastelten sie mehr an sich selbst herum als an dem Raumschiff ...
 Kasimir stieß zum Beispiel den Farbeimer von seinem Gerüst herunter, sodass die rote Pampe über den Boden floss - und Levin wie auf Schmierseife ausrutschte.
 Vicky setzte sich beim Schweißen eine Sonnenbrille auf die Nase, um ihre empfindlichen Augen zu schützen - und sah dadurch so wenig, dass sie aus Versehen das Plastikgehäuse von Talkie verschmorte.
 Und als Walkie die Säge ansetzte, hätte er Pitch beinahe zweigeteilt.
 All diese chaotischen Dinge passierten am laufenden Band. Von den vielen Gegenständen ganz zu schweigen, die zu Bruch gingen oder mit lautem Getöse quer durch den Raum flogen. Trotzdem ließen sich die Spielsachen von nichts entmutigen, sondern arbeiteten konzentriert weiter. 
 Langsam aber stetig nahm das Raumschiff seine Gestalt an.
 Als Rumpf diente den Spielsachen ein altes Weinfass. Sie schnitten ein großes Bullauge in die eine Seite und sägten eine Tür in die andere. Darüber montierten sie zwei Bügelbretter als Flügel, die man bei Bedarf einklappen konnte. Bruno fertigte aus einer Holzkiste das Seitenleitwerk an. Vicky schraubte indes drei Gummiräder an die Unterseite des Raumschiffs, bevor sie aus einem rostigen Kugelgrill das Cockpit zusammenschweißte. Der Lenker eines Fahrrads musste als Steuerknüppel herhalten, und ein Stuhl als Pilotensitz. Aus dem Ventilator wurde kurzerhand ein Propeller. Die Batterie von Paganinis Auto sorgte für den nötigen Strom, und zwei Taschenlampen bildeten die Scheinwerfer. Eine Stoßstange an der Front durfte natürlich auch nicht fehlen (man wusste ja nie, welche Hindernisse sich einem im Weltraum in den Weg stellten). Außerdem packten die Spielsachen den Werkzeugkasten mit ein, falls sie unterwegs etwas reparieren mussten (was ganz bestimmt passieren wird, dachte Peppo), und Vicky legte noch ein bisschen Nähgarn und eine Nadel hinzu. Schließlich machten sich Peppo und Bruno an die wohl gefährlichste Arbeit von allen: Sie bestückten das Heck des Raumschiffs mit unzähligen Feuerwerksraketen, die Paganini im Keller aufbewahrt hatte. Diese Raketen würden für den nötigen Schub im Weltraum sorgen ...
 »... oder dafür, dass ihr alle mit einem großen Knall explodiert«, meinte Sam.
 Dann setzten die Spielsachen das Raumschiff auf einen Schlitten. Dieser war über ein Abschleppseil mit einem Korb verbunden. Wenn man ihn mit Gewichten befüllte und aus dem Fenster schubste, würde der Schlitten nach vorne rasen und das Raumschiff wie ein Katapult geradewegs in den Himmel schießen. So jedenfalls lautete Brunos Theorie.
 Zuletzt stellte Vicky noch einen Wecker auf das Armaturenbrett im Cockpit, damit sie immer genau wussten, wie viel Zeit ihnen noch blieb.
 Fertig!
 Die Spielsachen standen ölverschmiert und voller Sägemehl auf dem Dachboden und bestaunten ihr Werk. Irgendwie konnten sie es selbst kaum glauben, was sie da geschaffen hatten.
 »Wie ´ne Perle sieht das Ding nicht aus«, meinte Talkie selbstkritisch. »Eher wie eine Mülltonne mit Lichtern und Flügeln.«
 »Dann sollten wir dem Raumschiff wenigstens einen schönen Namen geben«, schlug Clara vor.
 »Warum denn das?«, erkundigte sich Pitch.
 »Weil alle Schiffe einen Namen haben. Das bringt Glück.«
 »Also ich würde es Bruchlandung nennen«, mischte sich Sam ein. Er saß unverändert am Fenster, hatte sich an den Rahmen gelehnt und die Knie angewinkelt. »Denn weiter als bis zum Gartenteich wird die Kiste sowieso nicht fliegen. Oder sollte ich besser sagen: fallen?«
 »Du wirst noch staunen, wozu das Raumschiff fähig ist«, war Pitch überzeugt.
 Sam spießte ihn mit einem verächtlichen Blick auf. »Ja, ich werde darüber staunen, wie es im Garten zersplittert.«
 Pitch wollte etwas erwidern, doch Bruno hielt ihn zurück. »Lass dich von ihm nicht provozieren. Sam ist nur neidisch auf uns.«
 »Genau, du bist nur neidisch! Bäh!« Pitch streckte der Marionette die Zunge heraus.
 Sam zeigte ihm ebenfalls die Zunge (die fast so lang wie eine Krawatte war), bevor er wieder aus dem Fenster starrte.
 Bruno klatschte in die Tatzen, um die anderen aus ihren müden Gedanken zu reißen. »Also gut. Wir brauchen einen Namen. Irgendwelche Vorschläge?«
 »Wie wäre es mit Himmelsstürmer?«, fiel Vicky ein. »Wenn uns der Name kein Glück bringt, weiß ich auch nicht ...«
 Bruno schüttelte den Kopf. »Der Name ist zu lang.«
 »Okay, dann eben Sternschnuppe«, machte das Einhorn weiter.
 »Eine hervorragende Idee. Sternschnuppen brennen - so wie es eure dämliche Holzkiste tun wird«, fand Sam, ohne sich dabei umzudrehen.
 »Warum nennen wir es nicht einfach Raumschiff Enterprise?«, schlug Talkie vor.
 »Nein, keine Filmnamen«, schüttelte Bruno ihn ab.
 »Dann eben Millenium Falken.«
 »Ich sagte keine Filmnamen.«
 »Darunter fällt dann wohl auch die Orion, was?«, fragte Talkie kleinlaut.
 Bruno schüttelte den Kopf und sah hoffnungsvoll in die Runde. »Sonst noch jemand eine Idee?«
 »Kopernikus«, überlegte Peppo.
 »Koper ... was?«
 »Kopernikus. So hieß ein berühmter Sternenforscher.«
 »Woher weißt du das?«
 Peppo zuckte die Achseln. »Das hab ich mal in einer Dokumentation aufgeschnappt. Und da soll noch jemand behaupten, Fernsehen bildet
 nicht ...«
 »Kopernikus ...«, überlegte Bruno, als müsste er den Namen erst noch für das Raumschiff maßschneidern. Aber irgendwie wollte die Bezeichnung einfach nicht passen. »Das klingt viel zu kompliziert«, meinte er. »Wir sollten nach einem Namen suchen, der kurz ist, aber der zugleich etwas sehr Schönes beinhaltet.«
 »Findest du nicht, dass du den Namen ein wenig überbewertest?«, klagte Vicky.
 »Ihr habt doch gehört, was Clara gesagt hat: Der Name bringt einem Schiff Glück. Also müssen wir ...«
 »Sirius.« 
 Es war Sam, der dieses Wort sagte - und wahrscheinlich fand es gerade deswegen bei allen sofort Gehör. Die Spielsachen hielten inne und starrten ihn verblüfft an. Sam zeigte ihnen noch immer die kalte Schulter und tat so, als hätte er keinen Ton von sich gegeben. Doch in Wahrheit belauerte er die anderen sehr aufmerksam im Spiegelbild der Fensterscheibe und konnte ihre Reaktion kaum abwarten. Lange musste er sich nicht gedulden.
 »Was hast du gesagt?«, hakte Clara nach.
 »Sirius«, wiederholte Sam. »Das ist der hellste Stern am Nachthimmel - und ein passender Name für eure Holzkiste.«
 Die Spielsachen ließen den Namen eine Weile auf sich wirken. Obwohl es niemand zugeben wollte, klang Sams Vorschlag wesentlich besser als alles, was sie sich ausgedacht hatten. »Sirius«, wiederholte Bruno. Er lutschte an dem Namen herum, als wäre es ein zuckersüßes Bonbon. »Sirius ... Sirius ... was meint ihr, Freunde?«
 »Ich finde ihn prima«, sagte Kasimir. Er hob den Pinsel. »Soll ich?«
 Bruno winkte einladend auf das Raumschiff. »Nur zu.«
 Schnell, bevor es sich jemand anders überlegen konnte, tunkte Kasimir den Pinsel in den Farbeimer, trat an das Raumschiff heran und verkündete: »Hiermit taufe ich dich auf den Namen Sirius.« Er besiegelte das Ganze, indem er die sechs Buchstaben unter das Cockpitfenster schrieb.
 »Das wäre geschafft«, seufzte Peppo. »Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich fühle mich schon beinahe wie ein richtiger Astronaut.«
 »Ja, bis auf eine Kleinigkeit.« Brunos Stimme ließ erahnen, dass er ihnen gleich etwas mitteilen würde, was nicht jedem gefiel. »Wir können leider nicht alle mitfliegen.«
 »Was meinst du damit? In der Sirius gibt es genug Platz für jeden!«, erwiderte der Schachtelclown.
 »Es geht nicht um den Platz.« Bruno holte den Laptop, der bislang unbeachtet neben der Treppe gelegen hatte, und klappte ihn auf. Eine Melodie ertönte, als der Computer das Betriebssystem startete. »Wir brauchen eine Bodenstation. Jemand muss hierbleiben, der uns ständig mit Informationen aus dem Internet versorgt, und der darauf achtet, dass die Wunderkiste im Mondlicht steht. Bei der NASA heißt die Station umgangssprachlich Houston, und ich würde vorschlagen, dass wir den Spitznamen übernehmen.«
 »Und wer von uns soll bei der Bodenstation bleiben?«, fragte Clara.
 Die heitere Stimmung bekam schlagartig einen Dämpfer, weil niemand freiwillig auf einen Flug ins Weltall verzichten wollte. Deshalb zögerte Bruno die Antwort auch so lange wie möglich hinaus, obwohl er die Entscheidung längst getroffen hatte. Schwermütig kreiste sein Blick zu dem auserwählten Kandidaten. Genau genommen waren es sogar zwei.
 »Wir?«, erkannten Walkie und Talkie.
 »Leider ja«, nickte Bruno. »Ihr seid Funkgeräte. Wenn einer von euch hierbleibt und der andere mitkommt, können wir in Kontakt bleiben.«
 Walkie und Talkie waren so niedergeschlagen, dass selbst ihre Antennen einknickten. Sie sahen sich an und schienen über Funkwellen miteinander zu streiten, denn ihre Lautsprecher rauschten und knackten eine Weile wie ein tosendes Gewitter. Schließlich zog Walkie den Kürzeren: »Also gut. Ich bleibe. Aber ich schmeiß den Laden hier unten nicht allein!«
 »Das musst du auch nicht. Ich werde bei dir bleiben«, bot ihm Kasimir an. »Ich bin viel zu alt für derartige Abenteuer.«
 Bruno hatte zwar an jemand anderen gedacht, aber er respektierte die Entscheidung des Nussknackers. »Ihr werdet zu dritt sein. Pitch wird euch nämlich Gesellschaft leisten.«
 »Was?«, protestierte der Golfball. »Ich will mitkommen!«
 »Das weiß ich. Aber du bist ...«
 »... viel zu klein«, beendete Pitch den Satz. Er schnaubte. »Dauernd hör ich von dir dasselbe!«
 »Du musst verstehen, dass ich dich nicht in Gefahr bringen möchte.«
 »Wenn ich immer nur zu Hause hocke, kann ich nie erwachsen werden.«
 Bruno wollte etwas erwidern, aber in diesem Moment hallte ein lautes Dong von der Standuhr herüber. Danach folgten noch acht weitere Schläge. Es war jetzt genau neun Uhr. Und jedes Mal, wenn das Pendel von links nach rechts schwang, rückte der Sonnenaufgang ein Stückchen näher.
 »Es bleibt dabei, Pitch.« Bruno schnitt mit der Tatze durch die Luft. »Du bewachst mit Walkie und Kasimir die Bodenstation. Und nun kommt, wir müssen das Katapult vorbereiten, damit wir starten können!« Er wandte sich ab und ging zu einem der Fenster.
 Clara und Vicky machten sich an dem Verschluss zu schaffen. Sie hatten ihn kaum entriegelt, da pfiff eine Windböe gegen die Scheibe und fegte das Fenster so stürmisch auf, dass sich die beiden Mädels gerade noch mit einem Sprung in Sicherheit bringen konnten. Levin fing sie auf, ehe er zusammen mit Bruno und Peppo den leeren Korb auf den Fenstersims stellte und alles in ihn hineinwarf, was vom Bau übrig geblieben war: einen Toaster, Bücher, zwei Farbdosen, einen Fotoapparat - kurzum: Sie legten alles in den Korb, was der Sirius genug Schwung verleihen würde, um sie ins Freie zu katapultieren. Oder was sie noch schneller zu Boden reißen konnte ...
 Pitch zog sich unterdessen schmollend zurück.
 Aber er gab noch lange nicht auf!
 Ich habe beim Bau der Sirius geholfen, dachte er, und deshalb habe ich auch das Recht, mitzufliegen! Er näherte sich ganz unauffällig der offenen Luke des Raumschiffs und wartete, bis ihm die anderen den Rücken zustreckten. Dann sprang er die Stufen hoch, rollte unter die Sitzbank und sah verstohlen nach draußen. Niemand hatte ihn gesehen. 
 Niemand, bis auf Sam.
 Der Kürbiskönig funkelte ihn an.
 Bitte verpetz mich nicht!, flehte der Golfball mit seinem Blick.
 Das Dumme war nur: Sam liebte Petzen - ebenso wie Streiten und Ärgern -, denn Petzen war so richtig schön fies. Er klappte den Mund auf und richtete sich an die Spielsachen. Doch im selben Moment bemerkte Sam, dass ihm die anderen sogar einen Gefallen taten, wenn sie Pitch mitnahmen und er nicht das Kindermädchen für den kleinen Quälgeist spielen musste. Wenn das so ist, wünsche ich dir eine gute Reise - und natürlich viel Glück bei der Bruchlandung, grinste Sam. Er lehnte sich wieder zurück und schwieg.
 »Das wäre geschafft!«, stöhnte Bruno, nachdem er das letzte Buch in den randvollen Korb gewuchtet und den Knoten des Abschleppseils überprüft hatte. Er sah Kasimir und Walkie wehmütig an. »Ich fürchte, es ist Zeit, uns zu verabschieden.«
 Der Nussknacker hob die Hände. »Bitte mach es nicht so theatralisch! Wir sehen uns ja in wenigen Stunden wieder.«
 Bruno ließ sich trotzdem nicht davon abbringen, ihn und das Funkgerät zu umarmen. Auch die anderen Hobbyastronauten drückten und knuddelten die beiden noch mal, was die Samtpfoten hergaben.
 »Macht’s gut - und kommt ja nicht ohne Gina zurück«, sagte Walkie.
 »Das werden wir nicht. Versprochen. Und nun - alle an Bord!«, befahl Bruno.
 Nacheinander schlüpften die Spielsachen in die Sirius. Peppo war als Pilot auserkoren worden, weil er sich beim Bau mit der Technik befasst hatte. Vicky sah ihm im Cockpit über die Schulter. Levin verwandelte sich in einen Würfel, um möglichst wenig Platz in dem engen Raumschiff zu beanspruchen. Talkie setzte sich voller Erwartung ans Bullauge, und Clara schnallte sich den Gurt gleich dreimal um den Leib. Nur Bruno fehlte. Der Teddybär blieb in der Luke stehen und richtete sich noch mal an Sam. »Das ist die letzte Gelegenheit, mit uns zu kommen und deinen Fehler wieder gut zu machen«, appellierte er.
 »Nein, danke. Ich schaue mir lieber vom Fenster aus an, wie ihr euch die Nase brecht.« Sam schenkte ihm ein Henkerslächeln. »Aber keine Sorge, Puschel. Ich werde eure Überreste nachher ganz liebevoll vom Boden aufkratzen und in den Mülleimer werfen ...«
 Bruno versuchte, nicht allzu enttäuscht darüber zu sein. Vielleicht war es auch besser so, dass Sam hierblieb und weder ihn noch die anderen Spielsachen belästigen konnte. Denn diese Reise würde auch ohne den Kürbiskönig schon nervenaufreibend genug werden.
 »Auf Wiedersehen, Sam!«
 »Du solltest wohl besser ›Lebewohl‹ sagen«, meinte der Kürbiskönig.
 Bruno winkte ab und zog die Luke hinter sich zu. Er quetschte sich neben Clara auf die Sitzbank, nahm den Gurt und zurrte ihn so fest um seinen Bauch, dass die Watte in die Arme und Beine gepresst wurde.
 »Alles startklar?«, erkundigte sich Peppo. Er umklammerte mit beiden Händen den Lenker, als würden sie sich bereits im Sturzflug befinden. Ein wenig Übung für den Ernstfall konnte nie schaden ...
 »Es kann losgehen«, sagte Clara.
 »Haltet euch fest!« Peppo drehte den Zündschlüssel. Der Propeller über dem Cockpit begann zuerst sehr gemächlich und dann immer schneller im Kreis zu wirbeln; bis er ein Muster aus rasenden Schatten über die Sirius skizzierte und den Staub in die hinterste Ecke des Dachbodens blies. Peppo spürte die gierige Kraft, die in den Rotorblättern steckte. Sie wollten nach draußen, wollten sich in die Luft schwingen, wollten fliegen!
 Euer Wunsch ist mir Befehl, dachte der Schachtelclown. Er gab Kasimir und Walkie durch die Frontscheibe ein Handzeichen. 
 Sofort stemmten sich die beiden gegen den randvollen Korb und schoben ihn vom Fenstersims herunter, sodass er in die Tiefe kippte. Kasimir und Walkie blieb jedoch keine Zeit, ihm hinterherzuschauen. Stattdessen mussten sie sich mit einem Hechtsprung zur Seite werfen, denn nach nur drei Metern spannte der Korb das Abschleppseil bereits so stark wie eine Bogensehne - und riss den Schlitten mitsamt der Sirius nach vorne! Die Spielsachen im Inneren wurden von dem brutalen Ruck in ihre Sitze gedrückt, während der Schlitten immer mehr beschleunigte. Er sauste über den Holzboden, holperte auf den vielen unebenen Brettern umher - und donnerte unterhalb des Fensters gegen die Wand. Bruno und seine Freunde bekamen von dem Aufprall nichts mit. Die Sirius rutschte nämlich von dem Schlitten herunter und schoss mit zusammengeklappten Flügeln durch das Fenster nach draußen! 
 Für eine zeitlose Sekunde segelte sie durch die Luft und reckte sich dem Sternenhimmel entgegen.
 Dann fiel die Sirius zu Boden.
 Genau so, wie es Sam vorhergesagt hatte.
   
Kapitel 9
  
 »Peppo! Um Himmels willen! Klapp die Flügel auf!«, brüllte Bruno ins Cockpit. Auf diese grandiose Idee war der Schachtelclown natürlich auch schon längst gekommen, aber die Fliehkräfte pressten ihn so tief in den Sitz, dass er die Arme nur millimeterweise anheben konnte. Irgendwie schaffte er es mit viel Mühe und Not schließlich doch, nach dem entsprechenden Hebel am Armaturenbrett zu greifen. Mit einem schrillen Quietschen klappten die zwei Bügelbretter über ihren Köpfen in die Flugposition und stemmten sich tapfer gegen die Luftmassen. Doch weder die Flügel noch der Propeller konnten die Sirius davon abhalten, wie eine Achterbahn in die Tiefe zu rasen ...
 Sam hatte recht, dachte Bruno mit auflodernder Panik. Wir stürzen ab. Und dabei haben wir es noch nicht mal bis zum Gartenteich geschafft!
 »Hochziehen! HOCHZIEHEN!«, kreischte nun auch Vicky so laut, dass sie von ihrer eigenen Stimme fast taub wurde.
 Peppo zerrte den Lenker bis zum Anschlag nach hinten, um mit dem Höhenruder noch etwas zu retten, das längst verloren schien. Jeder konnte spüren, wie der Wind und die Schwerkraft gleichermaßen an den Flügeln rüttelten und sie einer ersten (und vielleicht auch letzten?) Belastungsprobe unterzogen. Die Sirius sackte noch mal fast zwei Meter durch, bis sie endlich mit einem Schlag ein wenig Auftrieb bekam.
 Damit hatten die Spielsachen das Schlimmste allerdings noch nicht überstanden.
 Die Sirius hörte zwar auf, in die Tiefe zu fallen, aber sie dachte leider nicht daran, auch zu steigen. Stattdessen rauschte sie so knapp über die Rosenbüsche im Garten hinweg, dass ihre Räder die Zweige abrasierten. Im halsbrecherischen Tempo pflügte sie durch die Gartenzwerge, rollte mit den Hinterrädern über den zugefrorenen Teich und peilte danach den großen Apfelbaum an! 
 Wenigstens sind wir jetzt weiter gekommen, als uns Sam zugetraut hat, fand Bruno zynisch.
 Peppo fuchtelte das Steuer abwechselnd von links nach rechts. Doch die Sirius setzte jede Lenkbewegung nur sehr träge um, und so bekam sie erst im letzten Moment die Kurve und verfehlte den Apfelbaum um Haaresbreite. Sie kippte ein wenig zur Seite, mähte mit dem Flügel über die Hecke - und nahm das Nachbarhaus ins Visier ...
 »Abdrehen!«, verlangte Bruno. »Wir krachen sonst ins Schlafzimmer von Frau Miesling!«
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